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Für Reyhan





Prolog


Der Wind trieb stärker durch das schroffe Bergland der tropischen Wälder. Heftiger Regen peitschte auf die dichten Baumkronen und blanken Felsen, welche bedrohlich und scharfkantig aus dem Wald hervorragten. Dennoch hatten Bäume mancherorts an ihren Hängen und Kuppen Wurzeln geschlagen. Dem heftigen Regen zum Trotz lag an vielen Stellen Nebel wie Dampf über dem Wald. Tiefhängene, schwere Wolken bedeckten den nächtlichen Himmel und sperrten das Licht der Monde Schuan und Ereia, sowie das Licht der Sterne aus, sodass völlige Finsternis über dem Wald lag. Zeitweise zuckten Blitze über den Himmel und erhellten mit ihrem grellen Licht den durch die Unbilden des Wetters gepeinigten Wald. Das umliegende Hochgebirge des Edonja-Massivs schloss die Wolken ein. Schaurige Schreie erklangen gelegentlich über den Zinnen des Gebirges.


Auf einer hervorspringenden Felsplatte, von welcher aus man bei guter Witterung über die Täler rund um Fuochan, dem Bergen der Mitte und Hort der Drachen, blicken konnte, verdichtete sich die Finsternis der Nacht. Einige pechschwarze Krieger nahmen aus der Dunkelheit Gestalt an. Von ihrem Aussehen glichen sie Kentauren, jedoch waren sie sehr viel größer. Ihre Statur war stämmig und kompakt. Ihr fülliges Haupthaar fiel bei den Hengsten bis über die Schulterblätter. Ein langer, kräftiger Vollbart zierte ihre Gesichter. Die Stuten brillierten in göttlicher Schönheit. Ihr Haupthaar reichte ihnen weit bis über die Lendenbeuge. Das Fell der Tiere glänzte in einem schwer vorstellbaren Glanz in Schwarz. Ihre Schweife reichten im fülligen Wachstum bis zum Boden. An den Beinen wurde das Haar des Fells unterhalb der Knie länger und reichte als sogenannter Kötenbehang bis zum Boden. Der Behang verbarg gewaltige, ungespaltene Hufe. Der Wind trieb mit dem langen Haar der Tiere sein Spiel, sodass die ohnehin schon diffusen Gestalten der Nacht wie Furien wirkten. Scheinbar rührte weder Regen, noch Sturm die Gestalten an. Ihre Augen strahlten klar aus der diffusen Erscheinung heraus. Die Iris ihrer Katzenaugen leuchtete bei den einen wie Saphire in blau, bei anderen wie Smaragde in grün oder wie tiefgelbe Topas.


Vor langer Zeit hatte der HERR des Imperiums der Einhörner eine Gruppe seiner getreuesten Kentauren ausgesondert und mit ihnen ein neues Volk erschaffen. Ein Volk das in der Finsternis der Nacht lebte und sich von allerlei Wesen der Finsternis und des Bösen ernährte. Dämonen, Drachen, Wehrwölfe und alle sonstigen Ungeheuer der Nacht waren ihren Schwertern Untertan. Die Drachentöter – die Groardersektanaros. Ein wildes Volk ungestümer, verwegener und blutrünstiger Krieger und Jäger, denen sowohl Kampf, als auch Jagd, ihr Drang nach frischer Beute, buchstäblich ins Blut gelegt war. Die Elite des Scharona-Imperiums, ausgestattet mit einer reichen Anzahl an magischen Fähigkeiten. Mörderischer, als ihre eigene Beute, grausamer als der wüsteste Drache je sein konnte, und mächtiger als die stärksten Dämonen, erschlugen diese Jäger alles, was ob seiner Frevel in der Finsternis Schutz und Deckung suchte. Die Finsternis der Nacht und in den Höhlen unter dem Edonja-Massiv stand den Kriegern zu Gebote. Sie beschützte und umhüllte sie. Sie diente ihnen als Wohnung und als Waffe. Die Tiere konnten sich in ihr auflösen und sich überall hintragen lassen, wohin es sie begehrte. Wann immer sie wollten, formten sie aus Finsternis jede Waffe, welche ihre Vorstellung hervorzubringen vermochte.


Die Gruppe Jäger blickte zu den Ausläufern des Fuochan hinüber. Schaurig glänzten die Felsen im grellen Licht der Blitze, welche das Gebirge einhüllten, als bereite dieses sich vor, als Thron der Finsternis Gericht über die Welt zu sprechen. Donner erfüllten die Luft und ließen die Erde erbeben. Im blendenden Licht der Blitze tauchten gelegentlich hoch in der Luft grauenhafte Schattengebilde auf. Grelle Schreie hallten von den Felswänden zurück. Die Groardersektanaros leckten sich die Lippen. Die Nacht versprach eine gute Beute. Je schlechter das Wetter, desto mehr Drachen trauten sich aus ihren Schlupflöchern, aus denen man sie sonst umständlich aufstöbern musste.


Ein gleißender Blitz erhellte das Land. Die Gestalten auf der Höhe des Felsens waren zusammen mit der Dunkelheit verschwunden. Unablässig peitschte der Regen gegen den nackten Felsen.





Das Findelkind


Als Schagon kurz vor Sonnenuntergang das Haus verließ, blies ihm ein eiskalter Wind ins Gesicht. Der Herbst kündigte sich dieses Jahr schon sehr früh an. Der sehr kräftig gebaute Krieger schloss kurz die Augen und sog prüfend die Luft durch die Nase ein. Der Himmel war zwar mäßig bewölkt, doch der aufkommende Sturm könnte in den Morgenstunden des folgenden Tages Regen bringen. Das wilde, mehr als schulterlange, kastanienbraune Haupthaar und der dichte Vollbart des Braunen wehten im stärker werden Wind, boten aber guten Schutz vor der aufkommenden Kälte. Unter buschigen Augenbrauen verbargen sich schmale, stahlgraue Adleraugen. Schagon brummte eine Verwünschung über den frühen Herbst. Noch war die Ernte von den Feldern nicht ausreichend gereift. Wenn sich das Wetter jedoch weiter verschlechterte, musste man die Ernte so oder so einbringen. Ein früher Winter würde die Lebensmittelvorräte knapp ausfallen lassen und die Qualität darunter leiden, und das obwohl seine Stute erst diesen Sommer ein Fohlen geboren hatte. Der Kentaur richtete den breiten, ledernen Waffengurt um seine Schultern für einen besseren Sitz. Ansonsten trug er nur noch einen breiten, ledernen Gürtel um die Hüfte des menschlichen Oberkörpers, sowie ein Tragegeschirr mit jeweils einer Satteltasche auf jeder Seite seines Pferderumpfes. Die Ledergurte waren protzig mit ehernen Beschlägen dekoriert. Zusätzlich zierten den Waffengurt noch das Stammeswappen der Ondewaras aus Erz, sowie ein weiteres Abzeichen mit dem Wappen der Provinz Schedán. Beide Unterarme wurden von ehernen, etwas mehr als eine Handbreit langen Armschienen geschützt, welche gegen die Kälte auf der Innenseite mit Leder gepolstert waren. Auf der körperabgewandten Seite reichten die Armschienen bis auf wenige Fingerbreit an den Ellbogen hin. Reichliche Ornamente zierten die Armschienen. Hinter seinem Rücken des menschlichen Oberkörpers trug Schagon am Waffengurt ein gewaltiges Schwert. Auf der rechten Seite des Pferderumpfes steckte zwischen Tragegeschirr und Satteltasche der mächtige Kentaurbogen und auf der linken Seite hatte sich der Kentaur an einer Halterung an dem Tragegeschirr einen Köcher mit Pfeilen griffbereit verstaut. Schagon trat nun ganz aus dem Haus und wendete, um die Türe zu schließen. Einen flüchtigen Blick warf er noch in die Stube, wo sich seine Stute Schirda gerade um das jüngste Fohlen kümmerte. Seine geliebte Stute war im Gegensatz zu ihm eine Isabelle. Sie hatte zu ihrem titanweißen Fell eine pachtvolle, bläulich schimmernde schwarze Mähne bis zur Hüftbeuge mit sehr feinen, seidigen Haar. Ganz allgemein bezeichneten die Kentauren ihr Haupthaar auch als Mähne. Letzterer Ausdruck zeugte von einem kräftigen und fülligen Wuchs und sehr langem Haupthaar, welches immer mindestens über die Schultern hinweg über den Rücken wallte. Das Haupthaar war meistens leicht wellig bis schwungvoll gelockt, selten glatt und fast nie kraus. Auch Schirdas schwarzer Schweif reichte im dichten Busch bis zum Boden. Ihre zierliche Statur war dagegen etwas kleiner als der Durchschnitt und wirkte zerbrechlich. Ihr Gesicht war schmal und ihre blauen und unschuldigen, großen Augen leuchteten wie Sterne. Ihre Stupsnase und ihr samtroter Mund rundeten ihre Schönheit zur Vollendung ab. Sie brauchte Schutz in einem starken Arm, den ihr Schagon immer wieder nur zu gerne gewährte. Wann immer sie sich zärtlich an ihn schmiegte, genoss er ihren warmen Atem an seiner Brust, als wäre es das letzte Mal auf Erden, dass ihm Glück und Freude zuteilwerden sollten. Schagon durfte sich stolz als Vater zweier strammer Söhne und zweier Töchter nennen. Ermunternd lächelte er noch seiner Stute zu, ehe er die Türe schloss. Sodann wandte er sich, zum Haus seines besten Freundes zu gehen. Die Kälte selbst störte den Kentaur wenig. Bei so kühler Luft fühlte er sich bedeutend wohler und freier als bei der sommerlichen Hitze. Ein glänzendes und dichtes Fell schützte den Pferderumpf und wuchs bereits zu dem satten, dichten Winterfell, welches ihn auch bei kältesten Temperaturen und dem eisigen Nordwind herrlich warm halten würde. Sein menschlicher Oberkörper bedurfte dagegen auch im Winter nur eines feinen Fells, da der Krieger sonst unter der Hitze gelitten hätte. Im Sommer war das Fell dagegen so dünn, dass es mit seinem seidenen Schimmer nur den muskulösen Körper des Hengstes unterstrich. Kräftige Muskeln wie aus Stahl, überzogen von dicken Venen, wölbten sich unter der Haut des menschlichen Oberkörpers. Auch der Pferderumpf zeugte von maßloser Kraft kombiniert mit, für eine solche Masse ungeahnter, Eleganz. Zügig schritt er fürbass und erreichte nach einem kurzen Waldstück das Haus seines Freundes Bulgan. Die Witterung dieser Nacht passte gut für die Jagd auf Langfellbüffel, welche sich in einem Tal am Fuße des Rhondah-Massivs jedes Jahr zum Anfang des Herbstes sammelten. Sandte der Winter seine ersten Vorboten in das Land, wanderten die Langfellbüffel von den resistenten Hochweiden in die Täler zu den saftigen Auweiden. Die Aussicht auf eine so leichte Jagd verbesserte Schagons Laune mit jedem Schritt. Wenn man die günstige Gelegenheit ausreichend nutzte, konnte man genügend Fleisch für den Winter sammeln, sodass auch bei einem langen Winter die Nahrungsmittel nicht knapp wurden.


Schagons Jugendfreund Bulgan wartete schon vor seinem Haus. Die wilde, rötlich schwarze Mähne des Rappen und sein langer ebenso rötlich schwarzer Bart schimmerten im schwindenden Tageslicht wie vage glühende Kohlen. Seine Ausrüstung glich jener von Schagon, doch Bulgan bevorzugte ausschließlich schwarzes Leder. Das passte einfach besser zu seinem tief-schwarzen Fell. Außerdem schwelgte er gern im Luxus, weswegen er sich Beschläge aus polierter Bronze leistete. Ebenso waren seine ehernen Armschienen mit Beschlägen aus polierter Bronze dekoriert. In die Parierstange seines Schwertes war neben den üblichen Juwelen sogar ein Diamant eingelassen, und die Abzeichen des Clans und des von Schedán auf seinem Waffengurt protzten in geschmiedeten Zwergengold. Körperlich überragte Bulgan seinen Freund nur geringfügig. Zudem stand er im Ruf, dass sein Spleen zum Luxus nur noch von seiner Gewaltbereitschaft übertrumpft wurde. Schon in früher Fohlenzeit hatten Schagon und Bulgan enge Freundschaft geschlossen. Auch später bei ihrer Hengstprüfung hielten die beiden zusammen wie Pech und Schwefel. Egal ob sie in einen Krieg zogen oder sich nur auf eine Jagd begaben, sie zogen immer gemeinsam aus.


Allerdings fehlte noch ein weiterer wichtiger Freund und Weggefährte. Ohne diesen unternahmen sie nichts. Wie immer stellte sich dieser jedoch bei den Treffen als letzter ein. Irgendwie schaffte er es nie, pünktlich zu sein. Schon in den frühen Schulklassen spotteten die Klassenkameraden, dass Sengor eines Tages zu seiner eigenen Beerdigung zu spät käme. Sengor ignorierte den Spott souverän. Was er tat, führte er gewissenhaft aus. Nie leistete er sich Fehler. Seine Akribie forderte oft von seinen Freunden viel Geduld, da sie meistens nicht einsahen, warum Sengor unbedingt alles so genau nehmen musste. Anderseits lohnte sich eine enge Freundschaft mit dem scheinbar langsamen Zeitgenossen unbedingt. Sengor war ein Tüftler, der spielend die schwierigsten Probleme löste. Vermutlich behandelte er auch einfache Aufgaben auf eben dieselbe Weise, was ihm meistens ein langsames, träges Erscheinungsbild verlieh. Als also Schagon bei seinem Freund eintraf, wunderte er sich keineswegs, dass Sengor noch nicht mit Anwesenheit glänzte. Dessen Gewohnheit zur Verspätung kennend, verabredeten sich die Freunde immer eine halbe Stunde früher, als sie sich tatsächlich treffen wollten. So stellten sie sicher, dass sie nie länger als noch eine Viertelstunde auf Sengor warten mussten. Herzlich begrüßten sich Schagon und sein Freund Bulgan mit einer Umarmung, nur um gleich darauf vergnügt zu boxen. „Du bist ja schon wieder dicker geworden!“, spottete Schagon, obwohl man deutlich erkennen konnte, dass Bulgans Muskeln noch ausdrücklicher als bei Schagon zum Vorschein traten. Dessen schwere Arbeiten mit Holz ließen seine Muskeln jedes Jahr etwas mehr anschwellen. Bulgan handelte mit Holz für die Zimmerleute, Tischler, Wagner, Kufner, Hersteller von Musikinstrumenten und alle, die sonst auch noch Holz als Werkstoff verarbeiteten. Er kannte die besonderen Wünsche eines jeden seiner Kunden. Meister jeder Kategorie, die bei ihm vorsprachen, fanden in dem Holzhändler außerdem einen vielseitigen Experten in Sachen Holz. Dieser wusste meistens noch besser als seine Kunden, was dem jeweiligen Meister am besten diente. Dabei konnte er mit einer langen Reihe Ratschläge aufwarten, mit welchem Holz und mit welchen Tricks der Meister sein gewünschtes Ergebnis erzielte. Oft übertrafen die Tricks sogar die Erwartungen der Meister. Wer einmal bei Bulgan einkaufte, suchte trotz dessen Wucherpreise keinen anderen Holzhändler mehr auf.


Bulgan besaß ein großes Waldgut, welches er in Plenterwirtschaft betrieb. Dabei schlug er in seinem natürlich gewachsenen Wald jene Bäume, die er als hiebreif einstufte, ohne jedoch samende Bäume daneben anzurühren. Um eine bessere Mischung zu erreichen, pflanzte er gegebenenfalls zu dem natürlichen Nachwuchs auch noch jeden Frühling Setzlinge aus seiner eigenen Forstbaumschule in die Lücken. Damit erreichte er einen sehr lichtdurchlässigen Wald, in welchem sich auch der Nachwuchs bestens entfalten konnte. Das verbesserte selbstverständlich die Qualität um ein Vielfaches. Schädlinge taten sich ob der Baummischung schwer, sich zu vermehren und wenn ein Sturm das Land heimsuchte, hielten die Bäume, jeder auf seine Weise den Wald zusammen. Auch war das Holz seiner Bäume nicht verwunden und wenn überhaupt, dann nur geringfügig gebogen. Das geschlagene Holz schleppte Bulgan selbst aus dem Wald. Bäume von beachtlicher Größe konnte er auf seine Schultern heben. Bei noch größeren Baumstämmen spannte er sich einfach mit einem Zuggeschirr davor und schleifte sie aus dem Wald zur Lagerstelle, wo er das Holz im Frühling sägte und zum Trocknen lagerte. Hinter seinem Wohnhaus und neben der Scheune hatte sich Bulgan einen großen Geräteschuppen errichtet, in welchem er das Holz für die Zimmerleute lagerte, seine Arbeitsschlitten und Fuhrwerke unterstellte und zudem eine Werkstatt unterhielt, wo er ganze Stämme sägen konnte und außerdem auf Kundenwunsch Schnitzereien anfertigte.


Nach dem Begrüßungsspiel schnappte Bulgan seinen Freund am Oberarm, und dieser ließ sich bereitwillig in die Werkstatt seines Freunds schleppen, wo ihm Bulgan seine neuesten Arbeiten vorführte.


Endlich stellte sich auch Sengor ein. Im Gegensatz zu seinen Freunden ließ sich Sengor das kastanienbraune Haupt-, Bart- und Schweifhaar nicht in wilden Strähnen verfilzen, sondern bürstete und kämmte sich mit großer Sorgfalt. Mit einer Schere trimmte er sie auf eine genaue Form und ergänzte sein Werk an seiner Mähne mit einer aufwendigen Frisur, welche dem Haar weit mehr Fülle vermittelte, als der wilde, ungebändigte Wuchs der Mähne seiner Freunde. Vom Körperbau her war Sengor deutlich zierlicher als Schagon. Sengor gehörte von der Färbung her den Isabellen an. Als solchen war die Farbe seines Fells heller, als das seines Haupthaares und seines Schweifes. Im cremigen Hellbraun glänzte das gesunde Fell und der Oberkörper wurde von einer fast unsichtbaren Lage cremig blonden Fells bedeckt. Ließ sich ein Fremder durch den äußeren, verweiblichten Eindruck Sengors täuschen und forderte er den elitären Krieger unvorsichtig zum Schwertkampf heraus, musste dieser Fremde schnell erkennen, dass Sengor im Kampf kaum zu besiegen war. Sengor war es egal, mit welchen Waffen er sich schlug. Er beherrschte die doppelklingige Streitaxt mit Dorn ebenso gut wie das traditionelle Kentaurschwert. So lahm er zumeist wirkte, so blitzschnell und zielsicher bewegte er sich im Kampf. Verprügelte er bei einer Gelegenheit einen, mit einer Streitaxt bewaffneten, Krieger mit einem einfachen Stock, so hieb er ein anderes Mal einem aufmüpfigen Jungkrieger die Breitseite seines Schwertes so gründlich um die Ohren, dass dieser wie eine schwächliche Stute weinend davonlief. Sengor scheute sich auch nicht, einem schwerbewaffneten Kontrahenten mit den bloßen Fäusten entgegenzutreten. Gerade fremde Krieger, welche grundsätzlich immer mit einer viel zu großen Klappe aufwarteten, erledigte Sengor auf diese schmähliche Weise. Richtige Niederlagen musste er denkbar selten einstecken. Meistens sah er sich nur durch seine Freunde oder ebenbürtige Krieger von einem neuen Trick gestellt oder sogar bezwungen. Rasch erlernte er selbst den Trick und fand nach einigen Versuchen ein Abwehrmittel. Nur die Priesterinnen des Schwarzen Einhorns verstanden sich auf die Kunst, den Krieger so schnell zu besiegen, dass dieser auch am Ende nicht wusste, wie ihm geschehen war. Die aber zählten nicht, waren sie doch jedem noch so guten Kriegsmeister so himmelhoch überlegen, dass man munkelte, ihre Kampfeskunst rühre von der Magie der Einhörner her. Mehr noch als Bulgan umgab sich Sengor mit Luxus. So ließ er sich seinen gesamten Waffengurt mit Gold beschlagen und seine Armschienen bestanden, bis auf das Innenpolster, zur Gänze aus Gold. Auch Sengor zeigte Bulgan seine Arbeiten. Nach außen gab sich Sengor unbeeindruckt. Ohnehin zeigte Sengor nie Regungen, gleich welcher Art. Man musste ihn schon sehr gut kennen, um zu wissen, wann er wem Achtung zollte. Bulgan konnte sich seiner Achtung gewiss sein. Wirklich beeindruckt war Sengor jedenfalls, wenn er sich bezüglich eines Details, für ihn üblich, knapp aber präzise äußerte. Je kleiner das Detail, welches Sengor beanstandete, desto intensiver musste er suchen, um überhaupt etwas bemängeln zu können. Die meisten Personen, bei denen sich Sengor zu einer Kritik herabließ, fassten daher diese als erniedrigend oder gar als beleidigend auf. Ernüchtert stellten sie nur fest, dass Sengor immer ein Haar in der Suppe fand. Bulgan wusste jedoch, dass er verlässlich an Qualität gewann, wenn er auf Sengors Ratschläge in seine Arbeit miteinbezog. Manchmal, aber für Sengors Begriffe noch viel zu häufig, gelang Bulgan das Kunststück, dass dem Freund gar nichts mehr einfiel, sondern beharrlich mit steinerner Miene schwieg. An diesem Abend fand Sengor ein paar wenige Details, die Bulgan als Bagatelle einstufte. Ragte an einer Stelle noch ein winziges Stück einer Holzfaser aus dem geschnitzten Körper hervor, so hatte an einer anderen Stelle Bulgan das Idealmaß für eine bestimmte Linie knapp verfehlt. Dass dadurch eine kreisrunde Oberfläche an eben jener Stelle etwas platt wirkte, vermochte ein anderer als Sengor allenfalls nur mit einer Lehre zu entdecken. Sengors Blick war schärfer als der eines Adlers. Wenn Sengor nur Kleinigkeiten sah, lernte man aus seiner Kritik besser nur für die Zukunft und änderte an der kritisierten Arbeit an sich gar nichts. Nie würde Sengor für Holz- und Schnitzarbeiten zu jemand anderem gehen. Sein Haus hatte er sich zur Gänze nur von Bulgan er- und einrichten lassen.


Eine andere Arbeit zog an diesem Abend Sengors Aufmerksamkeit auf sich. Wer Sengor nicht kannte, nahm in voller Überzeugung an, dass Sengor boshaft nach neuen Punkten suchte, wo er seine destruktive Kritik so richtig auslassen konnte. Aber die beiden Freunde bemerkten deutlich, dass Sengor sich zu einer bestimmten Schnitzerei hingezogen fühlte. So gierig, wie er das Ding mit seinen Augen in sich hineinsog, überlegte er angestrengt, wie er Bulgan das Teil abluchsen konnte. Bulgan hatte jedoch die Schnitzerei für einen anderen Kunden gefertigt. Ein Verkaufen an seinen Freund würde für ihn viel Zeitverlust für die Herstellung einer neuen Arbeit und eine zu späte Lieferung und damit einen gehörigen Preisabschlag bedeuten.


Als die drei die Werkstatt verließen, schritt ein siegesbewusster Sengor voraus. Bulgan wusste seinen Preisverlust von seinem Freund ausgeglichen und überlegte nur, wie er seinem eigentlichen Kunden die Verzögerung erklärte, um möglichst keinen Preisabschlag hinnehmen zu müssen. Schagon lachte still in sich hinein. Die gerade erlebte Schlacht um die heißbegehrte Schnitzerei hatte wirklich keine Wünsche offen gelassen. Wenn Sengor schon gleich zu Anfang so erniedrigend über eine Arbeit herzog, wussten die Freunde genau, dass in Wahrheit Sengor bereit war, jeden Preis für diese Arbeit zu bezahlen. Anderseits erkannte auch damit Bulgan die Möglichkeit, eine wesentlich schlechtere Schnitzerei bei seinen eigentlichen Kunden abliefern zu können. Sicher würde der Bulgan zwar einige Nächte arbeiten müssen, letztlich jedoch eine vergleichsweise minderwertige Arbeit für teures Geld an den Kunden bringen und dafür auch noch Lob ohne Ende für seine gute Arbeit einheimsen. Die beiden verabredeten noch, wann Sengor seine Beute abholen durfte und verließen die Werkstatt.


Indessen war die Nacht hereingebrochen. Aus einigen Fenstern von Bulgans Haus drang etwas Licht. Seine Stute versorgte gerade die Fohlen mit dem Abendessen. Die beiden älteren Fohlen mussten noch einige Hausaufgaben für die Schule verrichten. Als eines der wenigen Häuser unter dem einfachen Volk verfügte Bulgans Haus über Obergeschosse und derer sogar gleich zwei. Bereits für eine Konstruktion von nur einem Obergeschoss brauchte es besondere Zimmermannskenntnisse. Solche Häuser waren dann so teuer, dass sich nur sehr reiche Geschäftsleute über ihr Haus wenigstens ein kleines Obergeschoss leisten konnten. Bulgan gehörte zu den wenigen Erlesenen, welche überhaupt über die erforderliche Fachkenntnis verfügten. Wie bei einem kleinen Palast reichten beide Obergeschosse über die gesamte Fläche des Hauses. Unten richtete sich Bulgan die gemeinsamen Räume wie Küche, Speisezimmer und Wohnzimmer ein. Im ersten Obergeschoß befand sich das Schlafzimmer der Eltern, sowie seit neuestem ein großzügiges Gästezimmer mit eigenem Badezimmer. Im Stockwerk darüber schließlich wohnten seine Fohlen. Kraft der guten Beziehungen erhielt Schagon von seinem Freund das Haus mit einem Obergeschoß über die gesamte Grundfläche seines Hauses zu einem Preis für ein normales, ebenerdiges und somit bürgerliches Haus. Sengor geruhte noch mehr zu protzen und ließ sich von Bulgan das Haus sogar mit drei Obergeschossen errichten. Natürlich wusste er eigentlich für das dritte Obergeschoß seines kleinen Palastes keinen echten Nutzen, aber gegenüber jedem Besucher konnte man mit dem Prestige eines Adeligen prahlen – und das war schließlich die Hauptsache!


Die drei Krieger prüften ihre Ausrüstung ein letztes Mal und verließen im leichten Trab den Hof. Schon bald verschlang die Nacht die dunklen Gestalten, wie sie in den nahegelegenen Wald verschwanden.


Bulgan schritt voran. Er kannte die Wälder im großen Umkreis am besten. Dicht hinter ihm folgte Sengor und den Schluss bildete Schagon. Gelegentlich erlaubte sich Bulgan einen leichten Galopp. Die Tiere übersprangen gefallene Baumstämme und setzten über Bäche hinweg. Mal trottete Bulgan vorsichtig über steinigen Boden, nur um über weiches Sumpfland zügig hinweg zu galoppieren. Knapp zwei Stunden später erreichte die Gruppe die Ausläufer des ersten Berges. Von nun an führte der Pfad oft an steilen Hängen entlang. Hier mussten sich die Tiere vorsichtiger bewegen, da das Gelände oft zu der einen oder anderen Seite des Pfades scharf abfiel. Über Schluchten führten Brücken, die meistens eigentlich nur aus einem riesigen Baumstamm bestanden. Auch wenn Hangneigungen und die Tiefe der Schluchten noch nicht ausreichten, dass hier ein Kentaur in den Tod stürzen konnte, so reichte es sicher für ein paar Verletzungen, welche ihm die Jagd auf die Langfellbüffel für den Rest des Jahres unmöglich machte. Nach einer engen Kurve fiel der Pfad plötzlich jäh ab. Vorsichtig tasteten sich die Kentauren den steinigen Pass hinunter. In der Nähe zum Talboden verflachte der Weg und wurde auch wieder breiter. Sehr viel mehr Erde bedeckte die Steine und Felsen, sodass sich die Tiere wieder ungezwungener bewegen konnten. Als sie dann auch noch das erste Brüllen der Langfellbüffel aus der Ferne vernahmen, schlugen ihnen vor Aufregung die Herzen höher.
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Jagende Freunde





Im Tal selbst angelangt, erreichten die Kentauren bald den Waldrand. Zuerst sahen sie nur eine unförmige, dunkle Masse sich über die Talweide undifferenziert bewegen. Erst als jene Wolke, welche die Monde verdeckte, diese schließlich freigab, konnten die Kentauren einzelne Tiere der Langfellbüffelherde erkennen. Mit großer Vorsicht darauf bedacht, nicht mit eigenen Geräuschen auf sich aufmerksam zu machen, angelten sich die Kentauren ihre gewaltigen Bögen und legten jeder einen Pfeil auf die Sehne. Leise berieten sie, an welcher Stelle sie am besten angreifen sollten und welche Büffel sie versuchen wollten, zu erlegen. Selbstverständlich wollte jeder ein großes Exemplar erlegen, somit möglichst viel Fleisch auf einmal zu erbeuten. Zweifellos sammelten sich an anderen Stellen weitere Jäger diverser Völker, welche nicht lange fackeln würden, einem erfolgreichen Jäger die Beute sogleich abzuluchsen. Jeder musste also genau ein Tier erlegen und dabei möglichst in Reichweite der Kameraden bleiben, somit schnell genug aufrücken zu können, sollte ein Kamerad plötzlich Hilfe brauchen. Vom Waldrand aus konnten die Kentauren noch keine Pfeile auf die Herde abschießen. Soweit reichten selbst die Kentaurpfeile kaum und auch die Treffsicherheit ließ schwer zu wünschen übrig. Verletzte man ein Tier nur, lief dem Jäger die Beute davon und wurde von einem anderen Jäger erlegt, der dann damit eine sehr viel leichtere Arbeit genoss. Sengor schätzte jedoch, dass sie noch sehr früh dran seien und daher die Konkurrenz noch nicht so schwer ausfiel. Nur durfte man nicht zu lange zaudern. Vorsichtig traten die Kentauren aus dem Wald und richteten ihre Bogen zum Schuss bereit. Sodann galoppierten sie rasch an. Wie berechnet, geriet mehr Bewegung in die Herde der Büffel. Doch bis diese sich in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung setzte, hatten die Kentauren die Herde schon fast erreicht. Vom Jagdfieber nun mit ganzer Kraft getrieben, spannte Schagon seinen Bogen und schoss auf seine erwählte Beute. Der Pfeil traf nicht optimal, sondern verursachte nur eine tiefe Fleischwunde. Der Stier brüllte auf und wandte sich zum Gegenangriff. Schon verließ der nächste Pfeil Schagons Bogen. Für einen kurzen Moment bot der Büffel dem Kentauren seine Seite. Da schlug der zweite Pfeil ein, traf aber wieder nicht das Herz. Schagon zog sein Schwert und stürzte sich auf den Büffel. Einem gewaltigen Stoß dessen Hörner konnte Schagon gerade noch ausweichen. Der Büffel schlug seitlich aus und traf Schagon am Brustkorb, dass es ihm die Luft aus dem Leib drückte. Er vermeinte, das Brechen einer Rippe zu vernehmen. Doch das Jagdfieber ließ ihn vorerst keinen Schmerz spüren. Sein Schwert drang bis zur Parierstange in den Büffel ein. Der Büffel sank mit einem wehleidigen Brüllen zu Boden und hieb noch während dem Sturz mit seinen Hörnern kräftig aus, streifte dieses Mal Schagon am Rücken und fügte ihm so eine lange Schürfwunde zu. Endlich lag der Büffel am Boden und keuchte nur noch schwer. Ein weiteres Mal stieß ihm Schagon das Schwert in den Leib und setzte dem Leben des Büffels ein Ende.


Schagon sah sich nach seinen Freunden um. Sengor fesselte gerade seine Beute an den Hinterläufen, so das erschlagene Tier hinter sich herzuschleppen. Bulgan stieß noch ein letztes Mal mit seinem Schwert in den mächtigen Leib seiner Beute. Kaum ihre Beute erlegt, verloren die Krieger keine Zeit. Sie fesselten den erlegten Büffeln die Beine und schleppten die Beute hinter sich her in den nahen Wald. Keinesfalls lohnte sich ein Verweilen auf der Lichtung, wo sie für andere Jäger buchstäblich auf dem Präsentierteller standen. Außerdem entfernte sich gerade der Rest der Büffelherde. Jene Jäger, welche sozusagen später gekommen waren, beziehungsweise nicht schnell genug angegriffen hatten, mussten sich zwangsläufig wieder neu an die Büffel heranarbeiten. Das erhöhte die Versuchung, den erfolgreichen Jägern deren Beute abzujagen, dramatisch. Erst im schützenden Wald angelangt, trauten sich die atemlosen, aber durch den Erfolg übermütigen, Kentauren anzuhalten und erst mal Luft zu schöpfen. Schagon betastete sich vorsichtig die Rippen. Tatsächlich fühlte sich keine Rippe gebrochen an, jedoch schmerzte die Prellung bei jeder Berührung bestialisch. Schagon biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.


Auch an dieser Stelle im Wald lohnte sich ein ungezwungenes Verweilen noch nicht. Die Kentauren beeilten sich also, ihre Beute für den Abtransport zu bereiten. Endlich wuchteten sie sich gegenseitig die schweren Büffelleiber über die Pferderücken, sodass sie ohne schwere Behinderung den Rückmarsch wagen konnten. Bulgan riskierte noch einen Blick zurück auf die Lichtung und erstarrte jäh. Ein dunkler Schatten löste sich aus dem Wald an einer anderen Stelle und bewegte sich recht unkoordiniert auf die Lichtung hinaus. Die Freunde beobachten den Schatten eine Weile, wussten sich aber nicht einigen, was genau für ein Wesen ihnen über die Lichtung entgegensteuerte. Erst als dieses stagnierend in der Mitte der Lichtung sich umher bewegte, erkannten die Kentauren, dass die Gestalt ein Kentaurfohlen sein musste. Allerdings vermochten sich die Krieger irgendwie nicht auf das ungefähre Alter festlegen. Von der Gestalt her handelte es sich definitiv um ein Jungfohlen, nicht recht viel älter als fünf höchstens sechs Jahre, möglicherweise eine Stute. Anderseits zeugte die Größe von einem wesentlich älteren Jungtier. Jedoch wirkte die Erscheinung so diffus, dass den Freunden eine definierbare Größe gar nicht ersichtlich war. Schagon fluchte zwischen den Zähnen hindurch und kehrte zur Lichtung zurück, wo er aus dem Wald trat, aber im Schatten der Bäume blieb. Kurz stieß er einen Pfiff aus. Das Jungtier auf der Lichtung verharrte und blickte sich um. Verunsichert vergewisserte sich Schagon wiederholt, dass er im Schatten des Waldes in guter Deckung stand. Plötzlich blickte ihn das Fohlen geradewegs an. Schagon wusste sich entdeckt. Deutlich sah er mit erschreckender Klarheit die smaragdgrünen Augen im Mondlicht aufblitzen, als diese ihn anpeilten. Erschrocken taumelte der Krieger zurück in den schützenden Wald. Dennoch behielten ihn die Augen des fremden Jungtieres heillos in deren Blick gefangen, wie ein Krebs seine Beute in seinen Zangen behielt. Das Jungtier trabte leichthufig an und erreichte kurz darauf die Gruppe der Freunde. Im Schatten des Waldes vermochten die Krieger kaum mehr, die Gestalt auch nur vage zu erahnen. Sengor brummte etwas Unverständliches und setzte sich in Richtung Heimat in Bewegung. Die Befürchtung der Krieger, das Jungtier könne ihnen nicht folgen, sollte sich rasch als völlig falsch herausstellen. Auf einem engen Grat, wo die Krieger nur noch hintereinander gingen und auch ohne Last größte Vorsicht walten lassen mussten, so nicht abzustürzen, überholte das Fohlen die schwerbeladenen Altkrieger elegant wie eine Gazelle. Wie es das anstellte, entzog sich der Vorstellungskraft der Krieger. Sie spürten lediglich deutlich am schmalen Grat jenen zarten Hauch seines Vorübergleitens. Schon sahen sich die Krieger in der Verlegenheit, dass sie dem Fohlen kaum mehr folgen konnten. Meistens verschwammen dessen Konturen vollständig mit der Nacht, nur um kurz darauf weit oben auf dem Kamm nach einer scharfen Steigung sich wieder ungewiss erahnen zu lassen. Endlich selbst keuchend oben angekommen, fanden sie das Jungtier bereits völlig ungeduldig auf sie warten. An Stellen, an welchen die Krieger kaum mehr die Hand vor den Augen erkannten, bewegte sich das Jungtier dagegen in ungeminderter Sicherheit. Oft meinten die Krieger, dass sie dieses schon längst verloren hätten. Sie vermochten nur stoisch nach Hause gehen und – sie wussten sich nicht entscheiden, ob Bangen oder Hoffen angebracht war – dass das Jungtier sie wieder fand.


Atemlos keuchend traten die Krieger schließlich bei Bulgans Hof aus dem Wald. Erst jetzt auf der Lichtung im fahlen Mondlicht erkannten sie das Jungtier gerade so gut, dass sie feststellten, dass sie eine Stute war. Immer noch verwirrte die Krieger dagegen deren Größe und Gestalt, welche fortwährend erschien, als wolle sie sich in der Dunkelheit der Nacht auflösen. Viel genauer als vorher registrierten die Krieger gerade noch, dass die Stute erst wenige Jahre alt sein musste. Ihr Wuchs zeugte jedoch von einem Alter, welches Jungtiere erst in der zweiten Hälfte ihrer Jugend zu eigen hatten. Dabei konnten sich die Krieger, trotz dessen, dass diese nun genau vor ihnen stand, sich immer noch nicht auf die eigentliche Größe der Stute einigen. Sengor verlor keine Zeit, sich von seiner Last zu befreien. Er streifte, nach außen hin emotionslos, den erlegten Büffel vom Rücken seines Pferderumpfes und reckte sich angenehm. Seine Freunde taten es ihm nach. Bulgan schleifte seine Beute in seine Scheune, wo er unter anderen auch einen Raum als Schlachtraum führte, in welchem er erlegte Beute zerlegte und einlagerte. Auch Schagon und Sengor zerrten ihre Beute in diesen Raum. Neugierig folgte ihnen das Jungtier. Endlich stand das Kind im Licht der Lampe und die Krieger sahen es zum ersten Mal einigermaßen richtig. Die Stute war vollständig pechschwarz und hatte ein ausgesprochen langhaariges Fell. Ihr Fesselbehang reichte im dichten Busch bis zum Boden, sodass keine Hufe zu sehen war. Ihr Haupthaar, deutlich noch die kürzere, stark gelockte Fohlenmähne, fiel dicht und ungewöhnlich füllig fast bis Hüftbeuge. Auch ein so tiefes Schwarz kannten die Krieger bislang nicht. Normalerweise wirkte nur ein extrem dunkles Fell, als wäre es schwarz. Nur Seine Allerhöchste Majestät, das Schwarze Einhorn, war ebenso richtig schwarz und ließ die Konturen der Gestalt in sich selbst verschwimmen. Das Fell glänzte dagegen in einem schwer vorstellbaren Glanz in Schwarz. Die für solcherlei Ausleuchtungszwecke viel zu schwache Lampe in dem Raum brachte das Fell der Stute nur dürftig zum Glänzen. Möglicherweise unterstützte dies den Eindruck der unklaren Erscheinung. Sie wirkte, als wäre da im Raum ein finsteres Loch. Nur ihre Augen traten wie Sterne aus der diffus schwarzen Erscheinung mit einer genau umrissenen Schärfe hervor. Die Iris ihrer Augen leuchteten wie Smaragde. Die Hengste schraken zurück, als sie sehen mussten, wie sich im Licht der Lampe ihre runden, tiefschwarzen Pupillen zu Katzenaugen schlitzförmig verengten. Dagegen fühlten sie sich von der Finsternis ihrer Pupillen bereits äußerst unangenehm restlos durchschaut. Ein unwiderstehlich starker Drang sog die Krieger in diese Finsternis, sodass sie sich von den Augen der Kleinen nicht lösen konnten. Sie durchdrang und umhüllte sie, sie warf ihren Mantel über sie und drohte, sie in finsteren Fesseln zu ersticken. Die Finsternis der Umgebung verdichtete sich um sie herum geradezu. Die Krieger fühlten sich von unzählbaren unsichtbaren Augen von allen Seiten durchdrungen. Dunkle Krallen griffen nach den hartgesottenen Kriegern, die sich vor dieser Erscheinung zu törichten Schuljungen entblößt wussten. Wie eine erhabene Königin stand die junge Stute im Raum. Ihre Erscheinung forderte Respekt und bedingungslosen Gehorsam. Noch nicht einmal Sengor konnte seine eiserne Maske wahren.


Da entdeckten die Krieger auf den Wangen des Mädchens eingetrocknete Tränen. Ihr kindliches Gesicht strahlte Schönheit und Eleganz aus, welches die werdende Dame in weiteren Jahren zu unerreichter Schönheit küren würde. Dagegen umspielte den Mund ein ungeduldiges, freudiges Lächeln und die Kleine zappelte in einem fort, wie ein kleines Fohlen. „Wer bist denn du?“, rang sich schließlich Sengor äußerst verunsichert durch.


„Ich heiße Aljyah!“, stellte sich die Stute stolz vor und musterte die Krieger neugierig.


„Und wie alt bist du?“, konnte Bulgan seine Neugier nicht länger zurückhalten.


„Ich bin jetzt vier!“, verkündete sie mit kindlichem Stolz, „und werde bald fünf!“, fügte sie noch schnell hinzu und streckte alle fünf Finger einer Hand demonstrativ aus.


Die Krieger gafften das Fohlen an. Natürlich, ihre Gestalt war wie die eines Fohlens zwischen vier und sechs Jahren Alter, doch ihre Größe entsprach einer Zwölfjährigen. Lange fiel kein Wort. Die Stute begann die Umgebung zu erkunden. In einer Halterung an der Wand fand sie ein Schwert verstaut. In kindlicher Unschuld marschierte sie hin und nahm sich die schwere Waffe.


„He! Vorsicht!“, rief Bulgan aus und Sengor hechtete vorwärts, ihr die Waffe wegzunehmen. Er vernahm nur ein kurzes Zischen und blieb instinktiv gerade noch rechtzeitig stehen, da spürte er die Spitze der Klinge zielsicher an seinen Hals gesetzt.


„So das reicht jetzt!“, befand Sengor und wollte der Kleinen das Schwert wegnehmen.


Ehe Sengor es sich versah, klatschte es einmal kurz an die Seite seines ausgestreckten Armes und die Kleine hielt ihm erneut die Spitze der Klinge gezielt und bereit zum Stoß an die Kehle. Dafür spürte er entlang seiner Unterarme ein feines Brennen und, ehe er es sich versah, fielen seine Armschienen zu Boden. Verdutzt erkannte er, dass das Kind die Bänder, mit welchen er die Schienen befestigte, zielsicher durchtrennt hatte. Seine Haut wies dagegen nur stellenweise vage Spuren einer Berührung mit der Spitze eines ausgesprochen scharfen Gegenstandes auf.


„Du willst also Kampf!“, stellte er nüchtern fest, trat einen Schritt in sichere Entfernung zurück und zog sein gewaltiges Schwert aus der Halterung hinter seinem Rücken.


Für jeden Gegner musste schon die reine Geste unheimlich anmuten. Nicht jedoch für die Kleine. Blitzartig hüllte tiefste Finsternis den Krieger ein und er spürte einen schweren Stoß, welcher ihn einfach umwarf. Keine Nacht konnte schwärzer sein und kein Stoß heftiger. Sengor spürte sich unkoordiniert durch finsteren Raum geschleudert. Als er wieder Licht erblickte, lag er rücklings der Länge nach am Boden und starrte entsetzt auf die Schwertspitze der Kleinen. Diese spielte, leise Kinderreime vor sich hin singend, in kindlicher Unschuld mit der Schwertspitze mit der goldenen Halskette Sengors. Zitternd traute sich der leichenblasse Sengor keine Regung. Plötzlich bückte sich das Kind geschwind, und nach einem kurzen Ruck hielt sie die Kette in der Hand. Während sie hinwegtänzelte, ließ sie das Schwert einfach fallen. Klirrend fiel es zu Boden, während sich die Kleine die Kette anlegte. Kokett übte sie geschickt einen eleganten Hüftschwung und freute sich an dem erworbenen Kleinod, als hätte ihr Vater ihr die Kette gerade geschenkt. Fasziniert beobachteten Schagon und Bulgan die Szene. Sengor, nun nicht mehr unmittelbar bedroht, stellte sich wieder auf seine Hufe.


„Das ist meine Kette!“, schimpfte er. „Gib sie sofort wieder her!“ Er stieß vor und versuchte sich seine Kette wieder zu beschaffen. So schnell konnte er noch nicht einmal erfassen, was jetzt gerade geschah, da hüllte ihn schon wieder Finsternis ein und ein heftiger Stoß schleuderte ihn erneut herum. Als er wieder zu sich kam, wälzte er sich schmerzverzehrt am Boden, während die Kleine, unschuldig vor sich hin singend, erkundend durch den Raum tänzelte. Auf einem Tisch entdeckte sie ein großes Schlachtmesser. Sie nahm es und erklärte einem der toten Büffel: „Jetzt werde ich dich aufspießen!“ Sie warf so blitzschnell, dass keiner der Krieger ihre Bewegung erkennen konnte. Schon steckte das Messer bis zum Heft in der Stirn eines der Büffel. Keiner der Krieger konnte sich ausmalen, wie die Klinge durch die gepanzerte Stirnplatte des Büffels gedrungen war. Das Fohlen fand sich indes ein neues Spielzeug.


„Wo kommst du eigentlich her?“ erinnerte sich Schagon, dass er fragen wollte.


„Aus dem schönsten Land der Welt“, verkündete die Kleine stolz.


„Und was treibt dich hierher?“, setzte Bulgan nach.


Statt zu antworten, begann die Kleine zu weinen. Schon witterte Sengor eine Chance, sich seine Halskette wiederzuholen. Die Schmach, zum ersten Mal in seinem Leben eine schmähliche Niederlage einstecken zu müssen, sein Eigentum beim Raub erbeutet und das Ganze auch noch von einer Stute – schlimmer noch: ein Stutfohlen – erfolgreich verübt wurde, vermochte er nicht zu überwinden. Kaum in Griffweite der Kleinen, hatte diese ihn schon fest mit einer Hand an der Kehle gepackt und hob den Krieger sogar etwas hoch. Ihre Augen blitzen wie zornige Smaragde. Sengor röchelte und versuchte mit beiden Händen, den Griff der Kleinen zu lockern. Er wand sich und sah sich bereits um sein Leben kämpfen. Mittlerweile wollte er nur noch weg von der Kleinen. Die Halskette kümmerte ihn schon nicht mehr. Sollte sie doch ihre Beute behalten!


In genau diesem Moment ließ die Kleine Sengor wie einen Sack Rüben fallen und wandte sich ab, auf der Suche nach einem neuen Spielzeug. Nach Atem ringend hangelte sich Sengor am Boden entlang nach einer Hilfe, mit welcher er wieder aufstehen konnte. Die Kleine entdeckte einen seltsamen Kasten. Neugierig, den Kriegern unbekannte Kinderreime singend, untersuchte sie diesen und versuchte, seine Funktion zu ergründen. Keiner der Krieger vermochte zu fassen, dass diese Stute erst vier Jahre alt sei. Natürlich benahm sie sich wie ein entsprechend altes Fohlen, doch ihre Treffsicherheit und ihre Verteidigungskraft ließen daran ernste Zweifel aufkommen. Endlich stand Sengor wieder auf wackeligen Beinen. Nochmals versuchte Schagon zu erkunden, woher die Kleine sei und wie sie hierher gelangt sei. Wieder weinte das Kind.


„Ich hab mich verlaufen!“, schluchzte es schließlich, rieb sich die Augen und ruhte sich nieder, noch immer fest ein Messer in einer Hand, welches es gerade zuvor gefunden hatte. Hemmungslos kullerten dem Kind die Tränen über die Wangen. Sengor witterte eine neue Chance, sich seine geliebte Halskette zurückzuholen, doch dieses Mal zögerte er. Im günstigeren Fall wusste sich die Kleine gleich wieder so heftig zu wehren. Im schlechteren Fall gelang es ihm, ihr die Kette zu entwinden. Wie sie dann reagierte, wenn sie sich um ihre begehrte Beute gebracht fühlte, stand noch aus. Sie könnte ihn ohne weitere Überlegung in ihren kindlichen Zorn töten, ohne sich dabei irgendeiner Schuld bewusst zu sein.


Ernüchtert erkannten die Freunde, dass sich einer von ihnen in der nächsten Zeit um das Fohlen kümmern würde müssen, einschließlich dem Risiko, dass dies für den Rest des Lebens galt. Sengor wehrte gleich ab. Dieses Biest wollte er unter gar keinen Umständen in seinem Haus haben! Schagon verwies auf die Tatsache, dass seine Stute dieses Jahr ein Fohlen geboren hatte und Bulgan hatte bereits sechs Kinder. Irgendwer musste also in den sauren Apfel beißen, so die Ehre der Kentauren zu erhalten. Kentauren durften niemals eine einmal eingegangene Verantwortung vernachlässigen. Die Verantwortung gegenüber Fohlen wog dabei besonders schwer. Sengor zeterte keuchend, dass seine Freunde die Sache unter sich ausmachen mussten. Schließlich nahm Bulgan ein paar Schwefelhölzchen auf, brach eines davon ab und hielt sie Sengor so hin, dass dieser nicht erkennen konnte, welches das abgebrochene Stäbchen sei. Sengor wehrte noch nachdrücklicher ab. Also hielt Bulgan Schagon die Stäbchen hin. Mit saurer Miene zog Schagon und atmete erleichtert aus, als er das lange Stäbchen erblickte. Wieder hielt Bulgan Sengor die Stäbchen hin. Sengor wollte sich erneut drücken, doch die Freunde drängten. Die Bezeichnung „Feigling“ aus dem Mund seiner besten Freunde wollte er auch nicht auf sich sitzen lassen. Zögerlich streckte Sengor eine Hand aus. Dabei wandte sich allerdings ab und bedeckte mit der anderen Hand, das grässliche Schicksal fürchtend, seine Augen. Er bekam eines der Stäbchen zu fassen und zog kurz an. Kaum wagte er zu atmen, als er das Holz in sein Blickfeld führte und die Augen öffnete, um festzustellen, welches Schicksal ihn nun beschieden sei. Er entdeckte ein langes Hölzchen, schrie kurz freudig auf und stürmte so schnell aus der Türe und war im Wald verschwunden, dass die zurückgebliebenen Freunde ihn nur verdattert hinterher blicken konnten. Als sie wieder zu sich gekommen waren, bot Schagon seinem Freund ein Drittel des Fleisches seiner Beute an, da dieser nun für noch ein weiteres Fohlen sorgen musste. Bulgan wehrte erst ab, doch Schagon beharrte darauf und verwies auf die Notwendigkeit, ohnehin schon in der nächsten Nacht wieder auf die Jagd gehen zu müssen. Das erbeutete Fleisch reichte noch längst nicht für keine der Familien und je länger man wartete, desto mehr Konkurrenz drängte sich um die Büffelherden. In diesem Moment registrierten sie, dass sich das Kind an einem der Büffel zu schaffen machte. Ziellos säbelte es mit einem monumentalen Messer an dem Büffel herum. Schnell, bevor das Kind das wertvolle Fell gänzlich ruinieren konnte, ruhte sich Bulgan vor es nieder und legte eine Hand auf die Hand des Fohlens.


„Das machen wir morgen. Dann zeige ich dir, wie so etwas richtig gemacht werden muss“, versuchte er das Fohlen zu gewinnen.


Mit ihren großen Katzenaugen guckte die Kleine dem Krieger vor sich scheinbar ratlos ins Gesicht.


„Darf ich das Messer haben? Bitte?“, bemühte sich Bulgan weiter.


„Du hast bestimmt Hunger?“, fiel ihm ein Lockmittel ein.


Das Kind nickte. Mit einer sanften und vorsichtigen Geste versuchte Bulgan die Kleine dazu zu bewegen, dass sie ihm das Messer aushändigte. Schließlich drückte sie ihm das Messer in die Hand. Erleichtert erhob sich Bulgan.


„Wir gehen jetzt besser ins Haus“, erklärte er. „Es ist sicher noch genug Fleisch und Gemüse vom Abendessen übrig.“


Bulgan öffnete die Türe. Um mit gutem Beispiel voranzugehen, verließ Schagon demonstrativ den Raum. Schnell schnappte sich die Kleine im Vorbeigehen Sengors Armschienen und folgte Schagon bereitwillig. Bulgan löschte das Licht und schloss hinter sich die Türe. Die Freunde verabredeten sich noch für den nächsten Abend und Schagon versprach, dass er Sengor in Kenntnis setzen werde. Sodann trabte er davon in den Wald. Schon längst hatte der dunkle Wald seine Gestalt verschluckt, da blickte die Kleine immer noch hinter Schagon her.


„Aljyah!“, versuchte Bulgan die Aufmerksamkeit des Fohlens zu gewinnen. „Lass uns ins Haus gehen. Da gibt es dann was zu essen und danach machen wir dir ein schönes Bettchen.“


Das zog. Behände schlüpfte das Fohlen nach Bulgan in die Wohnstube. Der Duft eines kalten Abendessens schwängerte die Luft. In der Türe zur Küche stand Bulgans Stute Riwona. Riwona gehörte zu jenen Isabellen, deren wallendes Haupthaar und der dichte, lange Schweif in einem bläulichen Schimmer fast schwarz waren, aber deren Fell in einem hellen Erdnussbraun einen prachtvollen Kontrast herstellte. Passend zu ihrem Haupthaar hatte sie tiefe, kastanienbraune Augen. Auf einer Seite ihres Hauptes steckte eine feine, goldene Haarspange und versuchte vergebens, das wilde Haar wenigstens ein bisschen zu bändigen. Riwonas kindlich rundes Gesicht, ihr Stupsnäschen und ihr süßer purpurroter Mund verliehen ihr den Anschein der immerwährenden und hilfebedürftigen Unschuld. Kaum trat Aljyah hinter Bulgan in die Stube, staunte Riwona das fremde Fohlen an.


„Das ist Aljyah“, stellte Bulgan seiner Stute das Fohlen vor. „Wir haben sie auf der Jagd gefunden. Sie hat sich verirrt und wird die nächste Zeit bei uns wohnen müssen. Aljyah, das ist meine Stute Riwona.“


Riwona und Aljyah musterten sich gegenseitig neugierig.


„Na dann“, entschloss sich Riwona, „du hast sicher Hunger.“


Eifrig nickte Aljyah und leckte sich begierig die Lippen. Bulgan führte sie an den Tisch und seine Stute entnahm einem Regal einen großen Teller, einen Becher und Besteck und deckte auf. Erwartungsvoll stellte sich Aljyah zu Tisch und wartete auf das versprochene Essen. Genau verfolgte sie, wie Riwona einen Topf von der Kochstelle zog und damit zum Tisch herüberkam. Neugierig versuchte das Fohlen in den Topf zu spicken, als Riwona den Deckel hob, um ihrer neuen Pflegetochter daraus den Teller zu füllen. Genau verfolgte Aljyah jede Bewegung und entdeckte freudig das gekochte Kraut mit Fleischstückchen. Kaum befand sich der Inhalt des ersten Schöpflöffels auf ihrem Teller, langte sie gierig zu. Das Besteck ignorierte sie, sondem machte sich sogleich mit den Fingern über die Speise her.


„Moment!“, griff Bulgan vorsichtig mahnend, aber zügig ein.


Aljyah erstarrte und Bulgan wähnte Gefahr.


„Wir benutzen Messer und Gabel!“ erklärte er schnell und reichte Aljyah das Besteck.


Verständnislos drehte das Kind die Geräte in der Hand und versuchte zu ergründen, was sie mit diesem Zeug tun sollte? Die Beute war doch schon tot! Bulgan staunte, dass das Kind zwar bestens mit Dolch und Schwert umgehen konnte, mit Essbesteck jedoch nichts anzufangen wusste. Sanft nahm er das Besteck wieder an sich und zeigte der Kleinen den Umgang. Dann drückte er ihr das Besteck wieder ordnungsgemäß in die Hände und führte vorsichtig ihre Hände.


„Sie ist erst vier Jahre alt“, erklärte er Riwona auf deren verständnislosen Blick. „Lass dich durch ihre Größe nicht täuschen. Sie ist in vielerlei Hinsicht anders, als wir es kennen.“


Riwona verwendete nur wenig Zeit dazu, das Gehörte zu begreifen. Rasch stellte sie sich auf Aljyahs andere Seite und übernahm, sehr zu Bulgan Erleichterung, mütterlich die Betreuung des Fohlens. Bulgan entfernte sich etwas vom Tisch und wandte sich, die Situation überprüfend, nochmals um. Als er so seine Stute mit dem fremden Fohlen werken sah, fuhr ihm ein ungutes Gefühl durch den Leib. Riwona kannte das Risiko nicht. Was war, wenn Aljyah sich plötzlich bedroht fühlte? Diese benahm sich jedoch in Riwonas Betreuung einfach nur wie ein besonders großes, vierjähriges Fohlen. In diesem Moment blickte Riwona dem Pflegefohlen zum ersten Mal in die Augen und erstarrte.


„Was hast du für Augen?“, fragte sie erschrocken.


Verständnislos glotzte Aljyah mit ihren großen Katzenaugen ihre Pflegemutter an.


„Sie ist in vieler Hinsicht anders“, wiederholte Bulgan seine Erklärung schnell.


Riwona musterte ihn kurz, zuckte mit den Schultern und fuhr mit ihrer Betreuung ihres neuen Schützlings fort, als wäre nichts passiert. Bulgan befand schließlich, dass er sich um seine Arbeiten im Haus kümmern konnte. Aljyah brauchte ein eigenes Zimmer. Zum Glück hatte Bulgan im Sommer das Gästezimmer im ersten Obergeschoß fertiggestellt. Allerdings musste er noch sein Werkzeug aus dem Raum entfernen. Das Lager zu richten, überließ er lieber seiner Stute. Beruhigt hörte er während seiner Arbeit, wie Riwona mit Aljyah, für ihre Art typisch, kindlich kokettierte. Plötzlich hörte er Hufgeräusche vor dem Gästezimmer. Er blickte auf und fand seine eigenen Fohlen, sich noch den Schlaf aus den Augen reibend, in der Türe zum Gästezimmer.


„Wer ist denn gekommen?“ begehrte seine älteste Tochter Rewia zu erfahren.


Bulgan schickte seine Fohlen zurück in deren Ruhelager. Die Neue konnten sie auch am nächsten Tag in aller Ruhe kennenlernen.





Ein turbulenter Tag


Der Morgen hielt das Versprechen des Abends. Während der Nacht steigerte sich der Wind zum Sturm. Sorgenvoll verfolgte Bulgan die Geräusche des Windes und wie er an das Haus stieß. Hoffentlich fürchtete sich Aljyah nicht so alleine in dem fremden Haus im Dunkeln. Seine eigenen Fohlen hatten in diesem Alter alle des elterlichen Beistands bedurft. Auf welche Gedanken kam nur Aljyah, wenn sie sich fürchtete? Der Wind wurde indes unverdrossen immer stärker. Heftig rüttelte er an den Fensterläden. Im Hof krachte ein Tor immer wieder gegen den Riegel. Schließlich hielt Bulgan es nicht mehr aus. Er stand auf und schlich zu Aljyahs Zimmer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und drohte ihn, ungeachtet des Lärms, den der Sturm verursachte, zu verraten. Endlich stand er vor Aljyahs Türe und stieß sie möglichst sanft auf. Mit offenem Mund lauschte er. Als er den gleichmäßigen Atem des friedlich schlafenden Fohlens vernahm, atmete er erleichtert aus. Im Kontrast zur hellen Bettwäsche konnte er Aljyah ausmachen. Ihr Irrweg durch die Weltgeschichte schien sie fertiggemacht zu haben. Den Gedanken an eine zweite Möglichkeit, dass Aljyah womöglich von Grund auf keine Angst kannte, verdrängte er. Sie war ein junges Fohlen! Natürlich kannte sie Angst! Jedes Jungfohlen fürchtet sich vor Ungeheuern, bei Sturm und im Dunkeln sowieso! Gerade bei Letzterem aber fuhr es Bulgan kalt über den Rücken. Was für ihn dunkel war, sagte noch lange nichts darüber aus, dass die Kleine dies mit ihren Katzenaugen ebenso empfand. Sanft schloss er die Türe und kehrte zu seinem eigenen Ruhelager zurück. Auch seine Stute schlief tief und fest und bemerkte nichts vom nächtlichen Ausflug ihres Hengstes. Bulgan versuchte sich auszumalen, wie die Welt wohl für Aljyahs Augen aussehen mochte, als ihn die Müdigkeit übermannte und er endlich erschöpft einschlief.


Circa zwei Stunden vor Sonnenaufgang fielen die ersten schweren Tropfen. Der Wind klatschte den Regen gegen das Haus, als wolle er dieses wegspülen. Durch jede Ritze drang das Wasser und rann die Fensterstöcke hinunter. Bulgan erwachte nur kurz. Als er keine Geräusche irgendeines Schadens am Haus vernahm, verfiel er wieder in tiefen Schlaf.


Als die Zeit gekommen war, dass die Familie sich zum Tagewerk erhob, tobte der Sturm unverdrossen heftig um das Haus. Selbstverständlich empfanden die Fohlen wenig Lust, bei so einem miserablen Wetter auch nur die Haustüre öffnen zu müssen. Nachdem Riwona endlich alle ihre Fohlen aus den Ruhelagern und zur Körperpflege getrieben hatte, konnte sie sich um ihr neues Pflegekind kümmern. Neugierig, ob Aljyah schon wach sei, öffnete sie die Türe sehr vorsichtig. Aljyah tat ihr nicht den Gefallen, bereits munter zu sein. Vom Sturm völlig ungestört, kuschelte sie sich in ihr Bettzeug. Riwona versuchte erst, das Fohlen mit einer sanften Berührung zu wecken, sah sich jedoch rasch genötigt, es heftig zu rütteln. Aljyah schlief ungestört weiter. Riwona überlegte bereits, ob sie ihren Hengst zu Hilfe rufen sollte, da gelang endlich ihr Vorhaben.


„Auf, auf!“, sang Riwona fröhlich. „Zeit zum Aufstehen!“


„Was? Jetzt schon?“ gähnte Aljyah langgezogen und rieb sich unwillig die Augen. „Ich bin doch erst eingeschlafen“, beklagte sie sich lahm.


Riwona ruhte an ihrem Lager und zog ihr das Bettzeug weg. Fröhlich singend versuchte sie, Aljyah zum Aufstehen zu ermuntern. Da erschienen ihre eigenen Fohlen in der Türe.


„Wer ist denn die da?“ begehrte eine von Bulgans Töchtern abschätzig zu erfahren.


Aljyah entdeckte die anderen Fohlen und musterte sie. Plötzlich hielt sie nichts mehr auf ihrem Ruhelager. Riwona schickte ihre Fohlen zum Frühstück und beförderte Aljyah in den Waschraum. Aljyah protestierte, folgte aber gehorsam.


Endlich standen alle beim Frühstückstisch versammelt. Bulgans Fohlen konnten sich an Aljyah nicht sattsehen und umgekehrt galt dasselbe. Aljyah begriff nicht, wie Bulgans Sohn Hardur schon sechzehn Jahre alt sein sollte und kaum größer war als sie. Hardur reagierte erbost. Selbstverständlich war er bereits deutlich größer als dieses grünäugige Schlitzauge! Erschrocken fuhr schnell Bulgan dazwischen. Aljyah indes schätzte Hardur unbeeindruckt auf höchstens sechs Jahre alt. Damit war es um den Frieden am Tisch vollends geschehen, sodass Bulgan jetzt richtig eingreifen musste. Endlich beruhigte sich die Lage wieder. Das Gespräch kam auf das Thema Schule. Bulgans Fohlen verspürten wenig Lust, bei so einem schlechten Wetter in die Schule gehen zu müssen. Schwänzen stand allerdings nicht zur Diskussion! Zwar hatte sich Aljyah während dem Streit scheinbar nicht aus der Ruhe bringen lassen, sondern beharrte stoisch auf ihren Ansichten, dennoch freute sie sich innerlich über das Ungemach der anderen Fohlen.


Endlich verließen die Fohlen Bulgans das Haus. Aljyah wähnte bereits, dass sie nun die Pflegeeltern ganz für sich haben würde. Dann rüstete sich Bulgan, das Haus zu verlassen.


„Du hast versprochen, mir zu zeigen, wie man einen Büffel zerlegt!“, erinnerte sie protestierend ihren Pflegevater an dessen Versprechen.


„Dann musst du mitkommen“, erwiderte Bulgan ungerührt. Dabei hegte er mehr die Hoffnung, Aljyah würde unter diesen Bedingungen doch lieber im Haus bleiben und jenen Tätigkeiten nachgehen, die sich für ein Stutfohlen ziemten. „Ich gehe jetzt hinüber und kümmere mich um die Beute.“


Aljyah schloss sich ihm unverzüglich an, was Bulgan in Anbetracht seiner derzeitigen Kenntnis über das Fohlen nicht ernsthaft überraschte.


Auf ihren Weg zum Schlachtraum peitschte ihnen der Wind so heftig ins Gesicht, dass Bulgan taumelte. Endlich konnte er sich am Ziel in den trockenen Raum werfen und schloss sogleich hinter Aljyah die Türe. Dabei musste er sich mit seinem gesamten Gewicht dagegen stemmen. Das Einschnappen des Schlosses erlöste den vollständig durchnässten Bulgan. Innerlich bedauerte er, seine Fohlen unter solchen Umständen in die Schule geschickt zu haben. Bestimmt würden sie die einzigen sein, die dort antraten. Möglicherweise erschienen noch nicht einmal die Lehrer, sodass seine Fohlen unverrichteter Dinge wieder nach Hause kommen müssten. Sich so völlig umsonst durchnässen lassen zu müssen, versorgte das Haus jedenfalls den Rest des Tages mit missgelaunten Fohlen. Bulgan blickte sich nach Aljyah um und erstarrte. Diese war vollkommen trocken. Nicht ein Tropfen fiel von ihrem seidigen Fell zu Boden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass unterwegs Aljyah für ihn geradezu eine Stütze gegen Sturm geworden war. Was war das nur für ein Fohlen? Wo konnte sie nur herkommen? Wo lebte ein solcher Kentaurschlag, der jedem Naturgesetz trotzte? Wie würde Aljyah erst sein, wenn sie erwachsen war? Kannte sie wirklich am Ende keine Angst vor egal was? Bulgan schmerzte der Kopf. Ihm schwindelte. Als er sich nach Aljyah umblickte, stand diese bereits mit einem der großen Schlachtmesser in der Hand erwartend da. Als wäre das jetzt von existentieller Bedeutung, fiel Bulgan auf, dass Aljyah wohl Linkshänderin war.


„Was willst du mit dem Ungeheuer?“, fragte Bulgan, eher nur um sich vom letzten Gedanken zu lösen.


Das war doch krank! Er hatte sein Haus für eine bislang nicht berechenbare Bestie geöffnet, die ihn jederzeit guten Gewissens abschlachten könnte, und die einzigen Sorgen, die ihn plagten, bezogen sich auf Aljyahs Linksausrichtung. Dabei kam eine Linksausrichtung unter den Ondewaras zwar selten, aber doch vor. Dennoch wogen diese Sorgen entgegen jeder Vernunft so schwer, als führe Aljyah damit den Weltuntergang herbei. Womöglich probierte sie das, was er ihr an den Büffeln zeigte, als nächstes bei ihm selbst aus. Was war, wenn sie einen Angehörigen seiner Familie für ihr neu erlerntes Wissen benutzte?


Jawohl, das war das Richtige!


Die Sorge um die Bedrohung seiner jüngsten Tochter durch Aljyah musste doch den Gedanken über Aljyahs Linksausrichtung vertreiben können. Tat es aber nicht. Mit aller Gewalt und jedem erdenklichen hypothetischen und noch so skurrilen Argument, welches ihm gerade einfiel, versuchte Bulgan sich die Sorge um seine Tochter einzureden. Die Spirale der Wahnvorstellungen zog sich immer enger und beschleunigte sich rasant. Der Erfolg ließ indes nicht nur zu wünschen übrig. Es verlangte ihn geradezu zunehmend heißhungrig danach? Erst als Bulgan mit einbezog, dass Aljyah mit ihrer linken Hand solches Vorhaben ausführen könne, wurde diese Sorge so übermächtig, dass sie ihn zu zerquetschen drohte.


Nein, nein, nein, das ging gar nicht!


Nardia womöglich sogar lebend schlachten und fressen? – kein Problem und wann immer es Aljyah danach gelüstete! Bulgan würde sogar eigenhändig seine Tochter auf dem Esstisch für Aljyah zum Fressen gefesselt servieren?


Das Schlachtmesser allerdings mit der linken Hand führen? – Niemals!! Bestimmt würde jedoch Aljyah dessen ungeachtet das Messer mit der linken Hand führen, wenn sie Nardia zerlegte. Was machte das letztlich für einen Unterschied und warum war das nur so wichtig?


Unvermittelt erwachte Bulgan aus seinem Taumel. Mühsam rang er seine Gedanken nieder, ehe sie ihn gleich wieder in ihren reißenden Strudel mitzerrten. Womöglich ließen sie ihn dann nicht mehr gehen, ehe die Erwartungen erfüllt wurden. Dass ihn die stille und geduldige Aljyah fragend anblickte, kam ihm gerade recht. Er raffte sich auf und stakste zum Block, in welchem er die verschiedensten Messer aufbewahrte. Der Gedanke, ein vierjähriges Stutfohlen überhaupt mit einem Messer herumwerken zu lassen, behagte ihn überhaupt gar nicht. Zudem standen Aljyah die Arbeiten einer Stute einfach besser zu Gesicht. Als solche hätte sie jetzt Wasser vom Brunnen holen müssen, Gemüse gewaschen oder im ganzen Haus gekehrt und Staub gewischt. Anderseits wusste Bulgan mittlerweile, dass er das Kind am Hantieren mit dem Schlachtgerät nicht hindern konnte. Immerhin vermochte er noch zu bestimmen, mit was für einem Gerät das junge Tier anfing, den Umgang mit diesem zu erlernen. Bulgan zog ein kurzes, reichlich stumpfes Messer hervor und reichte dies Aljyah. Verachtend verweigerte das Kind das Gerät. Das sei doch kein Messer! Erst als Bulgans Mühen Erfolg zeigten, wie er dem Fohlen zu erklären suchte, dass ein langes Messer für das Abhäuten zu unhandlich sei, streckte Aljyah zögerlich die Hand nach dem Gerät aus. Obwohl er es jetzt eigentlich schon zur Genüge wissen musste, fürchtete er, dass Aljyah das Messer mit der linken Hand annehmen würde – was auch prompt geschah. Er biss die Zähne zusammen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er kämpfte die aufkommende Bewusstlosigkeit nieder. Was war nur los mit ihm? Warum machte ihn Aljyahs Linksausrichtung so fertig? Streiflichtern gleich flammten alle Eindrücke seines gerade durchlebten Wahnes wieder auf. Mit vor Erschöpfung schwindenden Widerstand rang er seine Gedanken nieder. Taumelnd suchte er den Weg zurück zum Messerblock. Dort suchte er sich ebenfalls ein Messer heraus. Er durfte jetzt nur nicht den Fehler begehen, ein größeres oder deutlich besseres Messer in die Hand zu nehmen! Genau verfolgte die Kleine seine Bewegungen. Er wusste sich rücksichtslos durchschaut. Er fand ein Messer, das den Erfordernissen entsprach und ruhte sich zu einem der Büffel nieder. Aljyah ruhte sich ihm gegenüber. Sorgsam versuchte Bulgan ihr zu zeigen, was sie zu tun habe. Seine Hand zitterte. Erbarmungslos setzte sie das Messer mit der linken Hand an. Aljyah ihrerseits genoss die Vorführung. Dass sich das Messer als stumpf herausstelle, verdarb ihr jedoch erst einmal den Spaß. Was Bulgan darauf hin zu sehen bekam, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren. Aljyahs Blick glitt über die Klinge. Irgendwie wirkte es, als strahle ein nicht erahnbares Licht aus ihren Augen und wandere über die Schneide. Der Vorgang dauerte nur einen Augenblick. Dann glänzte die frisch geschliffene Schneide wie eine Rasierklinge. Fröhlich führte Aljyah – mit der linken Hand – das Messer entlang jener Linie, die ihr Bulgan gerade erst gezeigt hatte. Das Fell des Büffels sprang auf, ohne dass das Fleisch darunter Spuren eines Einschnittes aufwies.


„Also wenn du schon mit dem Messerschärfen so gut bist, dann schärf doch auch gleich meines!“ Mit diesen Worten reichte Bulgan ihr sein Messer.


Verdutzt musterte Aljyah ihren Pflegevater. Als ihr Blick auf das Messer fiel, welches er ihr hinhielt, nahm sie es kurzerhand. Erneut sah Bulgan jenen mysteriösen, unsichtbaren Glanz. Schon hielt ihm Aljyah das Messer wieder entgegen. Irritiert nahm Bulgan das Werkzeug an. Sie hatte ja nur deshalb ihr eigenes Messer so lange in ihre rechte Hand genommen, damit sie mit der linken Bulgans Messer annehmen und schärfen konnte. Dann gewahrte er ihren erwartenden Blick. Sie wollte unbedingt wissen, wie es weiterging. Vorsichtig prüfte Bulgan die Schneide seines Messers und erschrak. Mit solch einer scharfen Klinge konnte man vermutlich buchstäblich Haare spalten.


Nur wenige Stunden später hängte Bulgan das letzte Stück Fleisch an den Haken. Fleißig räumte Aljyah auf. Das Kind war ungeheuer flink und lernte sehr schnell. Man musste ihr die Tätigkeit nur ein einziges Mal zeigen und schon beherrschte sie diese mit der Perfektion eines Meisters. Sogar das Drittel, welches Schagon seinem Freund überlassen hatte, war bereits aufgearbeitet und zum Selchen aufgehängt. Das Fell des zerlegten Büffels war zum Gerben aufgespannt und Schagons Anteil ordentlich zum Abtransport vorbereitet. Alleine hätte Bulgan mit dieser Arbeit mehrere Tage zu tun gehabt. Da störte ihn auch nicht, dass Aljyah gelegentlich flink von dem frischen Fleisch naschte. Bulgan ertappte sich dabei, dass ihn Aljyahs Hang nach rohem Fleisch keineswegs irritierte. Irgendwie wirkte solches bei Aljyah, als würde sie bei Mutter in der Küche beim Tortenbacken gelegentlich flink und schelmisch von der Sahne naschen. Sie verblieb dabei so unschuldig, dass man ihr noch nicht einmal böse sein könnte, wenn sie damit womöglich sogar die Arbeit mehrerer Stunden zunichtemachte. Dass sie allerdings ihre linke Hand benutzte, die Fleischstücke mit dem Messer abzutrennen und ihre rechte, um das Fleisch zu ihren Mund zu führen, setzte Bulgan regelrecht außer Gefecht. Ohne Schwierigkeiten hätte Aljyah in solchen Momenten die Möglichkeit, ihren Pflegevater zu schlachten. Dabei brauchte sie ihn zweifellos noch nicht einmal fesseln, da dieser angesichts der Linksausrichtung Aljyahs ohnehin keine Regung zustande brachte. Er war ihr vollkommen ausgeliefert. Wie ein hilfloses Opfer musste er sich nach jeder Tätigkeit Aljyahs eine Weile erholen, bevor er seiner Pflegetochter zeigen konnte, wie es weiterging.


Als Belohnung für ihre Hilfe durfte Aljyah etwas von dem Büffelfleisch zu Riwona in die Küche tragen. Behände packte das Fohlen das Fleisch zu einem Bündel und wartete, dass Bulgan nun auch sein Werkzeug weglegte und den Schlachtraum verlassen wollte. Kaum betätigte Bulgan das Schloss, wurde er sehr unsanft wieder an den Sturm erinnert, der sich nach wie vor austobte. Gerade konnte Bulgan noch verhindern, dass der Wind ihm die Türe aus der Hand riss. Energisch stemmte er sich gegen den Sturm und wies Aljyah hinaus. Diese spazierte aus dem Raum ins Freie, als würde sich kein Lüftchen regen. Erwartend wandte sie sich nach Bulgan um. Geduldig wartete sie, bis Bulgan die Türe hinter sich geschlossen hatte. Der Wind spielte mit ihrem Haar und Schweif, sodass sie wie eine Furie aussah. Ihre grünen Augen blitzen wie zwei Sterne in vollendeter Klarheit aus ihrer ansonsten pechschwarzen, diffusen Erscheinung. Augen wie diese durchschauten einfach alles! Unauffällig versuchte Bulgan einen Moment lang zu ergründen, warum Aljyah nicht nass wurde. Er konnte keinen unsichtbaren Schild um die Kleine herum ausmachen. Der Regen schoss wie Gischt an Aljyah heran. Dabei schien es Bulgan, als tobe der Sturm durch das Mädchen hindurch. Wohl spielte der Wind mit ihrem langen Haar wie bei jedem anderen Kentaur auch. Doch der Regen klatschte ihr nicht auf den Körper. Ein gespenstischer Schatten, der aus unerfindlichen Gründen Körper hatte. Ungläubig schüttelte Bulgan den Kopf. Das beruhte zweifellos auf einer Täuschung, trieb der Sturm doch so dicht, dass hinten, vorne und mittendrin kaum auseinanderzuhalten war.


Bulgan begab sich an die Seite Aljyahs, um zum Haus zurückzukehren. Zu spät bemerkte er, dass er sich versehentlich auf die falsche Seite zu dem Fohlen gesellte. Ein Krieger hatte sich zum Schutz des Fohlens vor dieses zu stellen. Jetzt befand er sich selbst im Windschatten des Fohlens. Moment – vorher erschien es ihm doch, wie wenn der Sturm durch Aljyah hindurch peitschte! Kaum an ihrer Seite angelangt, empfand er angenehm den Windschatten? Auch der Regen rührte ihn, trotz dessen dass er etwas größer als Aljyah war, nicht mehr an. Aljyah bemerkte den Fehler des Kriegers jedenfalls nicht, sondern trabte leichthufig an. Rasch erreichten sie das Wohnhaus und traten ein. Riwona stellte gerade das Mittagessen auf den Tisch. Stolz präsentierte Aljyah ihr das mitgenommene Fleisch. Das Mittagessen selbst verlief ohne Zwischenfalle. Riwona kümmerte sich auf ihre fürsorgliche Art um ihr neues Fohlen, Aljyah genoss die Kochkunst Riwonas und Bulgan freute sich, die Fürsorge für Aljyah an seine Stute abgeben zu können. Nebenbei bemerkte er, dass seine eigenen Fohlen doch noch nicht zurückgekehrt seien. Entweder fand die Schule ungeachtet des Unwetters statt oder die Fohlen suchten einfach ihre Freunde auf und dann kehrten sie vor dem Ende des Sturmes sicher nicht zurück.


Nach dem Mittagessen rüstete sich Bulgan wieder, außer Haus zu gehen. Sofort stand Aljyah erwartend vor ihm.


„Ich gehe in die Werkstatt“, wehrte Bulgan ab. „Dort wirst du dich nur langweilen. Es ist besser, du hilft hier ein bisschen im Haushalt.“ Insgeheim hoffte Bulgan auch auf einen kleinen Mittagsschlaf in der Werkstatt. Verstimmt blickte sich Aljyah um. Als Riwona sie rief, folgte sie jedoch schnell. Zwar mühsam, aber irgendwie doch erleichtert, kämpfte sich Bulgan den Weg zur Werkstatt durch den Sturm. Er räumte sein improvisiertes Lager frei und legte sich zu einer kurzen Rast nieder.


Als die Zeit des Abendessens nahte, legte Bulgan sein Werkzeug weg. Zwar bedurfte er an diesem Nachmittag einer längeren Ruhe als sonst, doch am Schluss war er noch dazu gekommen, etwas zu arbeiten. Vorsichtig öffnete er die Türe der Werkstatt. Noch immer trieb ein starker Wind über das Land, aber wenigstens regnete es nicht mehr. Im Haus selbst erwartete ihn der übliche Abendrummel. Seine Fohlen waren von der Schule heimgekehrt und nörgelten, warum ausgerechnet sie als Kentauren bei jedem noch so grässlichen Wetter in die Schule mussten. Andere Tierarten hatten wetterbedingt frei. Bulgan beendete das Genörgel rasch, indem er seine Fohlen kurz und barsch anschnauzte. Sie waren Kentauren und keine verweichlichten Elfen oder etwas anderes Minderwertiges! Kentauren waren stark! Wenn ein Kentaur schon vor ein wenig Wetter kniff, taugte er auch sonst nichts! Im nächsten Moment drohte wieder eine neue Auseinandersetzung zwischen Bulgans Fohlen und Aljyah zu entflammen. Bulgan beendete die Auseinandersetzung, indem er auf den Tisch schlug, sodass das Geschirr hüpfte. Hardur schickte er auch noch auf sein Zimmer. Es stand einem Junghengst, der sich noch dazu bereits auf seine Hengstprüfung vorbereitete, nicht zu Gesicht, sich wie ein Kleinkind mit einem vier Jahre alten Stutfohlen herumzustreiten! Protestierend entfernte sich Hardur. Die anderen schwiegen, aber man konnte ihren Groll in ihren Gesichtern ansehen. Einzig Aljyah behielt die ganze Zeit eine stoische Ruhe, als ginge sie das alles gar nichts an. Wie eine Königin stand sie selbstbewusst über alles Niedere erhaben auf ihrem Platz. Weder eine Regung ihres Blickes, noch ihre Stimme ließen ihre Emotionen erahnen.


Bei Einbruch der Nacht stellten sich Schagon und Sengor wieder bei ihren Freund ein. Schien die Jagd wegen des schweren Regens zuerst buchstäblich ins Wasser zu fallen, so ließ der Regen am späten Nachmittag unvermittelt nach. Knapp vor Sonnenuntergang lichteten sich sogar die Wolken und ließen stellenweise den Himmel erkennen. An diesem Abend kam Sengor besonders spät. Als sie endlich versammelt waren, mussten die Freunde zügig losmarschieren, wenn sie noch rechtzeitig zur Büffeljagd kommen wollten. Kaum losmarschiert und in den Wald getreten, bemerkten sie, dass noch jemand sich der Jagdgesellschaft anschloss, den sie jedoch nicht sehen konnten.


„Wer bist du und was willst du hier?“, knurrte Schagon ungeduldig.


„Ich bin‘s, Aljyah!“, antworte ihm die Kleine unbefangen aus der Dunkelheit.


„Und was willst du?“ schwante Sengor schon Schlimmes.


„Ich komme mit!“, klärte ihn Aljyah kindlich fröhlich auf.


Im vagen Licht der Dunkelheit des Waldes versuchte Sengor das Fohlen zu erkennen. Dann entdeckte er seine Armschienen an den Unterarmen des Mädchens. Lose und dürftig befestigt schlackerte die Beute an den viel feineren Unterarmen der jungen Dame. Seine Halskette trug sie ebenso frech zur Schau. Zähneknirschend nahm Sengor zur Kenntnis, dass er sich das gute Stück besser nicht zurückholte. Bulgan wollte die Kleine nach Hause schicken, doch diese beharrte auf ihre Begleitung. Nachdem sie in der Finsternis ohnehin absolut nicht zu sehen war, hätten die Krieger auch gar nicht beurteilen können, ob sie wirklich dem Befehl Folge leistete. Wenn man sie dagegen gewähren ließ, versuchte sie wenigstens nicht, ihnen heimlich zu folgen.


„Na schön“, resignierte Bulgan. „Wenn du ganz leise bist und immer schön bei uns bleibst, dann bekommst du von mir diese goldene Münze. Die macht sich an deiner neuen Kette bestimmt sehr schön.“


Gierig haschte das Kind nach der Münze, welche ihr Bulgan hinhielt, doch Bulgan schloss schnell seine Hand so dicht darum, dass Aljyah ihm diese mit Sicherheit nicht entreißen konnte.


„Du bekommst sie, wenn wir mit Beute heimkommen“, versprach Bulgan.


Schmollend fügte sich das Mädchen. Die Krieger wandten sich, ihren Weg fortzuschreiten. Dabei glaubten sie anfänglich wohl, dass Aljyah sich im Anhang zu halten habe, aber diese dachte nicht daran. Kaum schlug Bulgan eine bestimmte Richtung ein, hüpfte Aljyah leichthufig voran. Die Krieger mussten sich sehr beeilen, wollten sie mit ihr Schritt halten. Keuchend gemahnte Bulgan seine Pflegetochter, dass sie nur dann die Münze bekommen würde, wenn sie mit Beute zurückkehrten und bei diesem Tempo verringerte sich die Chance darauf, wenn die Krieger nach einem solchen Eilmarsch völlig erschöpft im Jagdgrund ankämen! Außerdem verscheuche Aljyah durch zu große Eile die Büffel, ehe denn die Krieger die Büffelherde erreichen konnten! Letzteres Argument konnte sich eigentlich nur auf die Krieger beziehen, die durch die Eile nicht auf verursachten Lärm zu achten vermochten. Aljyah huschte buchstäblich wie der Schatten einer Eule durch den Wald. Noch nicht einmal Espenlaub regte sich im Luftzug ihres Vorbeigleitens. Die Krieger wollten sich jedoch vor der Kleinen nicht noch mehr blamieren. Murrend fügte sich Aljyah, mäßigte aber immerhin ihr Tempo. Dennoch musste sie oft auf die Krieger warten und stellte während ihrer Wartezeiten allerhand Unfug an. An einem Warteplatz fand sie doch tatsächlich einen Fuchsbau irgendwo unter der Erde und buddelte das Wohnzimmer der Familie Fuchs aus. Die erschrockenen Füchse verteilten sich in Panik in der ganzen Gegend. Woanders fiel ihr auf, dass wenn sie mit einem Stöckchen auf den Stamm eines Baumes schlug, ein interessantes Geräusch ertönte. Sie probierte auch andere Oberflächen und Hilfsmittel. Als Bulgan und seine Freunde endlich bei ihr eintrafen, schwelgte das Kind in ihrem eigenwilligen Orchester aus Holz und Steinen. An einer stark abfallenden Böschung entdeckte sie eine größere Felsplatte lose an der Kante liegen. Kaum dass sie die Platte anstieß, rutschte diese den Abhang hinunter. Fröhlich zerrte Aljyah die Platte auf einem Umweg wieder hinauf, stellte sich drauf und rodelte jubelnd den Abhang hinunter. Noch mehr Spaß fand sie, wie sie mit ihrem eigenwilligen Schlitten über hervorstehende Felsen knallte. Bedauerlicherweise zerbrach bei einer solchen Fahrt über einen Felsen die Platte auf der Aljyah stand. Die Freunde gelangten gerade rechtzeitig an die Böschung, um Aljyah zwischen den Trümmern der Felsplatte den Abhang hinunterkugeln zu sehen. Das letzte Stück ging dann auch noch in freien Fall über. Aljyah landete hart zwischen den Gesteinsbrocken, welche noch eine Weile um sie herum niederprasselten. Die Freunde wähnten bereits das Ende ihrer Jagd, da sie sich nun um das verletzte Fohlen kümmern mussten. Entsetzt suchte Bulgan nach einer Möglichkeit für einen Abstieg. Überraschenderweise sprang Aljyah sogleich wieder ungebrochen energiegeladen auf ihre Hufe und suchte, was sie als nächstes anstellen könnte. In einer felsigen Mulde schleuderte sie so heftig kleinere Steine gegen größere, dass diese sich knirschend in Bewegung setzten. Nein, heimlich kamen die Krieger sicher nirgendwo an.


Plötzlich, an einer sehr dunklen Stelle im Wald, war Aljyah ganz verschwunden. Sengor knurrte verärgert über diese ständigen Störungen ihrer Jagd. Aljyah forderte die Geduld der Krieger. Wenn sie so weitermachte, dann konnten die Freunde die Jagd einfach abbrechen. Entschlossen deklarierte Sengor seinen Unwillen, Aljyah zu suchen. Wenn sie ihre Goldmünze haben wollte, dann müsse sie eben selbst sehen, wie sie die Freunde wieder fand. Ratlos standen die Freunde im finsteren Wald zusammen. In dieser Dunkelheit Aljyah suchen zu wollen, barg keine Hoffnung auf Erfolg. Unvermittelt erwachte der Wald zu regem Leben. Die Baumkronen rauschten, aber es ging kein Wind. Als nächstes vernahmen die Freunde das Gurgeln eines Gebirgsbaches, obwohl sie wussten, dass ein solcher weit und breit nicht in der Nähe war. In einer anderen Richtung schrie ein Rebhuhn auf und flatterte davon. Abwechselnd klangen verschiedene Tierlaute aus verschiedenen Richtungen an die Ohren der Freunde. Manche ganz weit weg, andere angsterregend nahe. Die Freunde fürchteten sich auf dieser für sie stark benachteiligten Stellung. Aber sie durften sich auch nicht einfach entfernen und das Fohlen seinem Schicksal überlassen! Der Schreck fuhr ihnen tief in die Knochen, als sie plötzlich einen schweren Ast genau über ihren Häuptern krachen hörten. Entsetzt sprangen sie zur Seite. Prompt klang aus einer anderen Richtung ein lautes Keckern irgendeins Nachtvogels. Bulgan, der alte Baumsachverständige, suchte im Geäst des Baumes über ihnen den abgebrochenen Ast. Stattdessen wurde er zweier leuchtender Smaragde gewahr, die ihn, hoch in der Baumkrone, frech anblickten. Wie war Aljyah bloß auf den Baum gekommen? Konnte sie am Ende auch klettern? Gerade setzte Aljyah zu einem Wolfsheulen an. Sie imitierte ein Rudel, das die Freunde schon dicht eingeschlossen hatte, so perfekt, dass sich ihnen unwillkürlich die Nackenhaare sträubten. Böse blitzte Bulgan mit seinen Augen seine Pflegetochter an. Diese wusste sich entdeckt. Ein leises Kichern erklang aus ihrer Richtung. Dann war sie verschwunden. Ein leises Rascheln auf dem Waldboden – hätte genauso gut von einem Eichhörnchen verursacht sein können – verkündete ihre Ankunft bei den Freunden am Boden. Sie lachte die Freunde fröhlich über den gelungenen Streich an und hüpfte sogleich wieder voraus.


Erschöpft, aber wenigstens noch in jagdfähiger Verfassung, erreichten die Krieger endlich den Waldrand, wo sie in der vorhergegangenen Nacht Aljyah gefunden hatten. Verdrossen stellten sie fest, dass die Büffelherde dieses Mal an einer ganz anderen Stelle der großen Lichtung weidete und sie sehr viel Zeit brauchen würden, sich an die Herde heranzuarbeiten. Immerhin sah es nicht so aus, als habe sich bereits Konkurrenz eingefunden. Bulgan wählte einen Weg nach rechts und tastete sich innerhalb des Waldes vorsichtig dessen Grenze entlang. Neugierig folgte Aljyah. Schon bald befand sie, dass sich die Krieger für ihren Geschmack zu langsam vorwärtsbewegten. Sie hüpfte an ihnen vorbei und ein Stück weit voraus. Beruhigt konnten die Freunde die vage Kontur Aljyahs erkennen, beeilten dennoch ihre Schritte, soweit wie sie Geräusche zu vermeiden suchen konnten. Außerdem durfte Aljyah so nah an der Beute nicht auf die verrückte Idee kommen, wieder irgendeinen Unfug zu anzustellen.


Jäh erstarrte Aljyah.


Sie fror buchstäblich mitten im Schritt zu einer Statue ein.


Ihre unvermittelte Anspannung und Konzentration auf etwas Bestimmtes konnten die Krieger spüren, da trennten sie noch fast zwanzig Schritte. Das Kind fixierte dieses Etwas so intensiv, als wolle sie es hypnotisieren. Die Krieger schlossen auf und standen verwundert um das Fohlen herum. Dieses vibrierte am ganzen Körper. Deutlich spürten die Krieger die sich rasend schnell aufbauende Aggression des Fohlens. War jedoch reines Empfinden. Ihre Haltung veränderte Aljyah nämlich gar nicht. Ratlos suchten die Krieger jenen Punkt, den Aljyah so anstarrte, doch dort türmte sich nur finsteres Dickicht. Unvermittelt trat Aljyah, zur Pirsch gerecht, leicht geduckt, weich und rund an. Ihre Augen hatten in dieser Finsternis ein tödliches Glitzern zu eigen. Was sich auch immer im Ziel dieser Stute befand, musste sich zweifellos jetzt gleich in ihr mit einer ernsten Bedrohung auseinandersetzen. Schon wenige Schritte weiter schien Aljyah sich buchstäblich in der Dunkelheit aufzulösen. Die Finsternis hüllte die Krieger ein, wie ein schwerer, schwarzer Vorhang. Die Nacht verdichtete sich um die Freunde zu einem erdrückenden, pechschwarzen Monster, das ihnen die Luft abschnürte. Sie vermochten noch nicht einmal mehr ihre eigene Hand unmittelbar vor ihren Augen zu erkennen. Das Herz schlug ihnen bis in den Hals, wo es stecken zu bleiben drohte. Irgendein entsetzliches Grauen bahnte sich an. Wie Opfergaben waren sie diesem grässlichen Schicksal ausgeliefert. Zitternd wagten sie keine Regung.


Plötzlich erklang etwas, das sich wie ein entsetzlich bösartig angreifendes Fauchen anhörte und in einem dumpfen Aufschlag endete.


Die Erde erbebte.


Donnerschläge zerrissen die Luft.


Das Fauchen artete sich in wütender Raserei aus.


Heftiger Kampflärm,


ohrenbetäubendes, haarsträubendes und schrilles Kreischen,


schweres Stampfen,


brechendes Holz,


umherfliegende Steine, welche alles zermalmten, was ihnen im Wege stand


und immer wieder dumpfe Donnerschläge dröhnten aus der Dunkelheit an die Krieger heran.


Diese wähnten sich in der Hölle. Sie wussten sich nicht zu entscheiden, von wo aus der Lärm zu ihnen drang. Es schien, als stünden sie inmitten eines Schlachtfeldes, wo sich Götter, Geister und Dämonen um den Untergang der Welt stritten. Gelegentlich flog etwas Schweres knapp an ihren Ohren vorbei. Zitternd wagten sich die Krieger keine Regung. Irgendwo in diesem grauenvollen Schlachtfeld finsterer Mächte befand sich Aljyah. Hoffentlich passierte kein Unglück! Sie hatten die Verantwortung für das Jungtier! Hilfloses Heulen drängte ihre Kehlen hinauf. Warum hatten sie ihr nur erlaubt, die Freunde auf ihre Jagd zu begleiten? Sie war noch ein Fohlen! Selbstverständlich vergaß sie schon bei der ersten Gelegenheit auf die versprochene Belohnung. Wie sollte auch ein so junges Fohlen den Ernst einer solchen Jagd ermessen können?


Nach und nach vermochten die Krieger Untertöne aus dem Kampfeslärm herauszuhören, als kämpfe etwas zunehmend um sein Leben. Die Raserei gipfelte in greifbarer Panik irgendeines teilnehmenden Wesens und wurde dadurch vorerst nur noch wilder. Schließlich verlor der Kampfeslärm langsam an Heftigkeit. Ein flaches Zischen stellte das letzte Geräusch dar.


Dann herrschte Stille.


Eine erdrückende Stille ...


... in totaler Finsternis.


Gerade wünschten sich die Freunde wenigstens wieder Geräusche zurück, so noch zu wissen, dass sie nicht tot seien.


Endlich ließ der Druck der absoluten Finsternis ohne jeder Form von Reize nach und wich der Dunkelheit und den Geräuschen der üblichen Nacht. Genau vor den Freunden türmte sich zerborstenes Holz, vermengt mit Steinen und Dreck. Die Freunde erklommen umständlich den Wall und fanden am Boden des Kraters dahinter eine unförmige, dunkle, längliche Masse, die aus etwas hervorquoll, welches in der Schwärze der Nacht wie eine Höhle wirkte. Nur schwer entdeckten die Freunde auch einen diffusen Schatten, der wohl Aljyah sein musste. Vorsichtig näherten sich die Krieger und erschraken, als sie die undefinierbare Masse als toten Riesenlindwurm erkennen mussten. Sein langer Körper endete tatsächlich in einer Höhle, unterhalb derer Bulgan und seine Freunde vorbeigegangen und so dem Lindwurm zur Beute geworden wären. Die Freunde erschauerten. Bulgan hätte sich nie träumen lassen, dass so nah am Tal ihrer Heimat ein Monster hauste. Aljyah ruhte knapp unterhalb des Hauptes am Halsansatz und werkte an Etwas herum. Bulgan näherte sich. Aljyah blickte auf. Eine tiefe Wunde klaffte im Lindwurm und Bulgan erkannte, dass Aljyah schmatzend ein Stück Fleisch kaute. Kurzerhand werkte sie wieder in der Wunde und reichte ihrem Pflegevater ein Stück tiefrotes Fleisch, von dem das Blut wie granatroter Wein troff.


„Schmeckt lecker“, bot sie ihm das Stück an, schluckte ihren Bissen herunter und entnahm sich ein neues Stück aus dem Kadaver.


Verunsichert nahm Bulgan das Stück an, welches Aljyah ihm anbot, und probierte. Die Kleine übertrieb keineswegs. Das Fleisch schmeckte weit köstlicher, als alles, was er bisher kannte. So einen totalen kulinarischen Hochgenuss vermochte man gar nicht zu beschreiben. Trotzdem schmeckte es sicher noch weit besser, wenn man es grillte und einen guten Schluck harzig-fruchtigen Rotwein dazu servierte. Irritiert und verwirrt ruhte er sich seiner Pflegetochter gegenüber. Der Grauen der vergangenen Stunde saß ihm noch so tief in den Gliedern, dass er sich fühlte, als wäre er ein Zombie.


„Aljyah, wie hast du das gemacht?“ erkundete er vorsichtig mit zittriger Stimme. „Du hast ihn doch nicht etwa totgebissen?“


Kopfschüttelnd verneinte das Mädchen stumm und kaute unverdrossen und fröhlich an ihrem Fleischstück, schluckte es hinunter und entriss dem Kadaver ein weiteres. Erst jetzt erkannte Bulgan, dass seine Pflegetochter kein Messer benutzte, um das Fleisch aus der Bestie herauszulösen, sondern ihre Zähne. Ihn gefror das Blut, als er sah, dass ihre feinen, spitzen Eckzähne denen eines Wolfes glichen. Geschickt setzte sie diese ein, um Fleisch aus dem Kadaver zu reißen.


„Und wie hast du das gemacht?“ begehrte Bulgan eine Antwort auf seine Frage.


Ohne sich dadurch bei ihrer Tätigkeit stören zu lassen, zog Aljyah unvermittelt ein prachtvolles Schwert aus einer Halterung hinter ihrem Rücken hervor und stach dieses geschickt in den Kadaver, wo es zitternd steckenblieb. Bulgan starrte entsetzt auf die Klinge. Dieses Schwert hatte er im Sommer seinem ältesten Sohn Hardur zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Traditionell bekamen die Junghengste zu ihrem sechzehnten Geburtstag ein Schwert geschenkt, mit dem sie zwei Jahre später zur Anerkennung ihrer Volljährigkeit ihre Hengstprüfung begehen sollten und welches in weiterer Folge als das Familienschwert der jungen Familie des Absolventen bestimmt sein sollte. Aljyah sah wahrscheinlich nur das prachtvoll geschmückte Schwert, doch hatte sie damit Hardur die Möglichkeit geraubt, die Hengstprüfung würdig zu bestehen.


„Aljyah!“, begann Bulgan vorsichtig. „Ich weiß nicht, wie du das Biest getötet hast. Damit hast du uns das Leben gerettet. Das ist wirklich gut. Aber du darfst nicht stehlen!“


Verständnislos blickte ihn Aljyah an.


„Wo hast du dieses Schwert her?“, versuchte ihr Bulgan einen Anhaltspunkt zu geben.


Aljyah zuckte nur mit den Schultern, als wäre das nicht von Bedeutung, und kaute weiter.


„Aljyah!“, führte Bulgan seine Erläuterung weiter. „Wenn man sich etwas nimmt, was einem nicht gehört, dann ist das Stehlen!“


Wieder blickte ihn Aljyah mit ihren großen Augen an. In dieser Dunkelheit waren ihre Pupillen nur andeutungsweise schlitzförmig und ließen verhältnismäßig wenig von ihrer Iris erkennen. Dennoch reichte dieses kleine Etwas, um Bulgan deutlich wissen zu lassen, dass Aljyah ihn musterte. Was waren das nur für Augen? Blitzten sie das eine Mal wie helle Sterne, so fraß ihn die Finsternis dieser Augen erbarmungslos in sie hinein. Sie durchdrang seinen Geist. Er war ein einfacher Wald. Sie war der Nebel. Sie durchwaberte ihn. Sie befeuchtete und nährte ihn. Sie ließ ihn frieren. Alles verkam im Nebel zu Gleichgültigkeit. Die Zeit blieb stehen. Zärtlich umschmeichelte der Nebel das Unterholz, betastete sanft jedes Blatt und drang in den tiefsten Fuchsbau vor. Die dunkelsten Höhlen in seinem Gebirge mussten ihr Geheimnis preisgeben. War ihm auch egal. Sollte sie ihn doch vollkommen durchdringen, seine tiefsten Gedanken erkennen und seine schlimmsten Befürchtungen in die Tat umsetzen! Eigentlich war es ihm sogar recht. Vor diesem Wesen konnte und wollte er keine Geheimnisse haben. Diesem Wesen wollte und musste er devot ergeben dienen dürfen.


„Aber dann darfst du auch nicht jagen!“, verblüffte Aljyah Bulgan. „Du nimmst dir doch auch, was dir nicht gehört. Und du tust doch auch dafür töten“, ergänzte sie schmatzend, als sei dies das gewöhnlichste Ding der Welt. „Du hast ihn doch nicht etwa getötet?“, erschrak Bulgan und schalt sich innerlich sogleich, dass er nicht Aljyahs Taten an sich ungesiebt annahm.


Das Mädchen verneinte nur mit einem Kopfschütteln und kaute unverdrossen weiter.


„Hast du ihm etwas angetan?“ versuchte Bulgan zu erkunden.


„Er wollte es nicht hergeben“, konnte Bulgan der schmatzenden Kleinen schließlich eine Erklärung herauslocken. „Dann habe ich ihm eine reingehauen und es genommen.“


„Aber er lebt doch noch, oder?“


Die Kleine zuckte mit den Schultern. „Er ist mit seinen Freunden weggelaufen“, antwortete sie mit einem Ton, der deutlich machte, dass der junge Hengst sie nicht weiter interessierte.


Das entsprach jedenfalls der Art, wie sie vergangenen Abend Sengor beraubt hatte. Wenn sein Sohn nach dem Raub tatsächlich vernünftig genug gewesen war, das Weite zu suchen, dürfte er selbst keinen Schaden davongetragen haben. Bulgan vermutete, dass Aljyah Hardur auf dessen Heimweg von der Schule begegnet sein musste, während er selbst in seiner Werkstatt schnitzte. Entweder gelang es, Aljyah zu bewegen, das Schwert zurückzugeben oder Hardur musste seine Hengstprüfung mit einem billigeren Schwert begehen. Für ein neues derart kostbares Schwert fehlte sogar Bulgan das nötige Geld. Ein billigeres Schwert würde Hardur zwar einigen Hohn einbringen, doch eine Hengstprüfung nicht zu bestehen war eine Katastrophe, von welcher sich Hardur sicher nie erholen würde. Unbeholfen versuchte Bulgan, der kleinen Dame zu erklären, woraus der Unterschied zwischen Jagd und Raubzug bestehe und warum die Jagd im Gegensatz zum Raubzug notwendig sei. Irgendwie fühlte er sich dabei wie ein tapsiger Schuljunge, der seinem Fechtlehrer erklären muss, warum er sein Schwert zu Hause vergessen habe. Glücklicherweise beharrte jedoch Aljyah stoisch, dass die Tiere, die er erbeute, ihm schließlich auch nicht gehörten. Außerdem rede er ja auch von Beute, und wo sei da ein Unterschied?


Schagon klopfte seinen Freund auf die Schulter. „Das erkläre ich dir zu Hause“, gab Bulgan vorerst seine törichten Versuche auf und beschloss, die Angelegenheit zuerst einmal mit seinem Sohn zu erörtern. Dieses Mädchen jedenfalls – erst vier Jahre alt oder egal – war irgendwie seine Herrin!


Die Krieger wollten sich wieder um ihre Jagd kümmern. Von den Büffeln war nichts mehr zu sehen. Aber, da schon essbar, konnte man den Lindwurm zerlegen und die Teile in der Höhle für einen späteren Abtransport verstecken. Schlussendlich schnürten sie sich so viel Fleisch auf ihre Satteltaschen, wie sie tragen konnten. Unbeholfen versuchte Sengor, das riesige Haupt auch noch irgendwie mitnehmen zu können, doch er trug bereits so schwer an seiner Last, dass er das monströse Haupt kaum bewegen, geschweige denn hinterherschleifen konnte. Bereitwillig nahm sich Aljyah um das Haupt an. Bulgan suchte nach der Richtung, in welche sie sich wenden mussten, um nach Hause zu gelangen. Verwirrt berieten die Krieger. Durch den Kampf hatte sich die Umgebung vollständig verändert. Schließlich wies Aljyah in eine bestimmte Richtung. Skeptisch hinterfragten die Krieger Aljyahs Gewissheit. Immerhin hatte sie sich schon einmal verlaufen. Eine unbestimmte Regung seitens Aljyahs ließ die Geringschätzung jedoch schnell verstummen.


„Und woher nimmst du diese Sicherheit?“, wurde Schagon allmählich ungeduldig.


„Na, da sind doch eure Spuren!“, deutete Aljyah in die dunkle, konturlose Masse. „Kann man doch gar nicht übersehen.“


Das Fohlen redete, als wäre das Gesagte das Selbstverständlichste der Welt. Irgendwie meinten die Krieger gerade dadurch, in der kindlich unschuldigen Feststellung unterschwelligen Spott mitzuvernehmen. Schagon, welcher immerhin der beste Spurenleser der Truppe war, tastete sich vorsichtig in die gewiesene Richtung. Tatsächlich konnte er, wenn er nahe genug heranging und schon fast mit der Nase dagegen stieß, stellenweise vage Spuren entdecken, wenngleich nur unter größter Anstrengung.


„Na schön“, wusste sich Schagon von der Kleinen übertrumpft. „Wenn du uns nach Hause führst, dann bekommst du von mir auch eine goldene Münze.“


„Du hast keine!“, entgegnete die Kleine sofort uninteressiert.


„Nicht hier, aber zu Hause.“


„Du lügst!“, entblößte Aljyah Schagons Versuche in einem Ton, als würde ihr das alles nichts bedeuten.


Schagon stutzte und überlegte krampfhaft, woher die Kleine wusste, dass er überhaupt kein Gold besaß. Aljyah blickte ihn an. Jetzt blitzten die Augen wieder wie Sterne. Sofort wusste Schagon sich durchdrungen. Klarer Fall: Diese Stute musste er offen und ehrlich behandeln. Außerdem gehörte ihr sowieso alles, was er besaß.


„Ich ... ich ... kaufe dir etwas“, versuchte er hilflos.


Ihr abschätziger Blick zeigte deutlich, dass sie gekaufte oder erworbene Gegenstände nicht schätzte. Dieses kleine Biest war nur an Raub interessiert! Ohne ihre Hilfe fanden die Krieger jedoch nicht nach Hause.


„Willst du das hier haben?“, zog Sengor einen schönen, mit einer Parierstange aus Zwergengold und mit Edelsteinen besetzten Dolch und hielt ihn Aljyah hin.


Bulgan und Schagon schmollten. Hatte denn wirklich ausgerechnet Sengor Aljyahs Stellung als Göttin noch immer nicht begriffen?


„Nein!“ wehrte Aljyah unerwartet und kurz angebunden, brüsk ab und wandte sich zum Gehen.


„Bitte warte auf uns!“ rief ihr Bulgan hinterher. „Wir können mit unserer Last nicht so schnell laufen!“


„Ihr könnt gar nicht schnell“, korrigierte Aljyah unverblümt und nüchtern, blieb jedoch am Kamm des Kraterrandes stehen und wartete auf die Krieger.


Aljyah sprang leichthufig vorweg. Das Haupt des Lindwurmes schleifte sie, ungeachtet seiner Größe und seines Gewichtes, wie einen kleinen Ballen Stroh hinter sich her. In einigermaßen regelmäßigen Abständen wartete sie und vertrieb sich mit allerhand Unfug die Zeit. Unentwegt keuchte Bulgan unter seiner Last und überlegte, wieso sich seine Pflegetochter um Naturgesetze rein gar nicht scheren musste? Wie kam es nur, dass sie seine Pflegetochter sein solle, wenn sie gleichzeitig als Göttin über ihn herrschte? Wenngleich Bulgan und Schagon die Zeit zum Atemschöpfen nutzten, kamen ihnen die Pausen immer viel zu kurz vor. Erst als schlussendlich auch Sengor mit Abstand als letzter zur Gruppe aufschloss und daselbst wieder Atem schöpfte, signalisierte Bulgan Aljyah, dass sie ihren Weg fortsetzen konnten. Endlich kannte sich auch Bulgan wieder aus. Ihren Schritt konnten die Krieger angesichts ihrer Last jedoch kaum beschleunigten.


Kaum am Hof von Bulgan angelangt, ließ Aljyah ihre Last einfach fallen und hüpfte in Vorfreude zu der Türe des Schlachtraumes. Zappelnd wartete sie, bis Bulgan aufgesperrt hatte. Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen. Gerade öffnete Bulgan die Tür einen Spalt weit, da war sie schon drin. Wie sie dies durch den schmalen Spalt zustande brachte, bei welchen sich womöglich sogar eine Ratte schwergetan hätte, hinterfragte man lieber nicht mehr. Schagon befand, dass er seine Last lieber gleich nach Hause trug, so seiner Familie seine ungewöhnliche Beute vorweisen zu können. Sengor entlud den größten Teil seiner Last und schnappte sich dafür das gewaltige Haupt des Lindwurmes in Schlepp. Verwundert musterte ihn Schagon. Sengor vergewisserte sich, dass Aljyah immer noch mit Bulgan im Schlachtraum weilte, eher er sich in Begleitung Schagons auf den Heimweg machte.


„Mit dieser kleinen Bestie müssen wir vorsichtig sein“, wagte sich Sengor vorsichtig zu flüstern, als sie sicher schon außer Hörweite wähnten. Aber wer wusste schon so genau, wie weit Aljyah, in Anbetracht ihrer sehr reichlichen übernatürlichen Fähigkeiten, zu hören vermochte? „Eines Tages kommt sie darauf, dass auch unser Fleisch „sehr lecker“ schmeckt und dann zappeln wir zwischen ihren Fangzähnen, während sie uns das Fleisch bei lebendigem Leib aus unseren Körpern reißt.“


Schagon brummte etwas Unverständliches. Aljyah benahm sich sehr ungezwungen mit unverblümt offener Ehrlichkeit. Sie nahm sich, was immer sie wollte. Weder ihr Hang zu geraubten Gut noch ihre Unbestechlichkeit ließen sich noch leugnen. Und sie war eine Göttin! Selbst die Vorstellung, dass das Mädchen ihn selbst eines Tages tatsächlich dieser Art fressen sollte, empfand er erstaunlicherweise nicht als Bedrohung, sondern als erforderlichen Tribut, ihre Nähe genießen zu dürfen. Schagon rätselte, warum er solches geradezu als wünschenswert empfand? So ein Wunsch, jemanden anderen als Futter gereichen zu wollen, war doch absurd! Andererseits benahm sich Aljyah sozial. Sie bedurfte keiner Bestechung, um die Krieger nach Hause zu führen. Sie führte weder Spott noch Hohn gegen die Krieger, wo immer sich diese von der Stute übertrumpft wussten. Stattdessen rettete sie den Freunden so selbstverständlich das Leben und teilte alles mit ihnen, als hätte sie bislang in einer Wolfsherde gelebt. Solange sie die Freunde und deren Familienmitglieder als Angehörige des Rudels ansah, dem sie angehörte, bestand kein Risiko. Niemals würde sie ein Familienmitglied anrühren! Ganz von der Hand weisen konnte man Sengors Überlegungen allerdings auch nicht.


„Was liegt dir eigentlich an diesem nutzlosen Schädel?“, äußerte Schagon schließlich seine Verwunderung, welche schon vom ersten Moment in ihm rumorte. Sengor musste einen sehr beachtlichen Teil seiner Beute bei Bulgan lassen, um den Schädel, der so groß war, dass allein im Maul eine Gruppe Kentauren ohne Platznot stehen konnte, ziehen zu können.


„Ich bring ihn zu Tarvak, dem Wirt“, keuchte Sengor von der Anstrengung sichtbar kurzatmig. „Der weiß, wie man diesen präpariert und dann kann man ihn in der Gaststube ausstellen. Es darf ruhig jeder wissen, dass wir einen Lindwurm erlegt haben.“


„Wir?“, hakte Schagon nach.


„Wenn wir erzählen, dass ein vierjähriges Stutfohlen den Lindwurm erlegt hat, glaubt uns das ohnehin niemand!“, wehrte Sengor energisch ab. „Es ist besser, wir nehmen das auf uns.“


„Und deswegen verzichtest du auf dermaßen viel von deinem Anteil am Fleisch?“ konnte Schagon Sengors Großzügigkeit nicht fassen.


„Was heißt: verzichten?“ brummte Sengor mit steinerner Miene zurück. „In der Höhle liegt so viel Fleisch, dass wir gar nicht alles nach Hause transportieren können. Wir brauchen mindestens bis zum Frühling gar nicht mehr jagen.“


„Ohne Aljyah findest du mindestens auch gar nicht mehr dorthin!“ wehrte Schagon sachlich trocken ab, „und wenn du hingehst und die Kleine führen lässt, weiß mindestens jeder, wer das Vieh wirklich erlegt hat.“


„Ich hab‘ in gewissen Abständen Markierungen erstellt“, zerstreute Sengor die Bedenken seines Freundes. „Was glaubst du wohl, warum ihr jedes Mal so lange auf mich warten musstet?“


Überrascht wich Schagon etwas zurück und starrte Sengor entsetzt an. Wollte er wirklich versuchen, Aljyah um ihren Ruhm zu betrügen? Wollte er wirklich so einen Frevel wagen? Diese durchschaute ihn doch sofort und das wusste Sengor mittlerweile! Wie sah die göttliche Strafe für Betrug an einer Göttin aus? Welche entsetzlichen Abgründe taten sich vor solch einem Betrüger in unmittelbarer Folge auf?


„Hängt nur davon ab, wie man es ihr erklärt“, meinte Sengor emotionslos. „Solange sie hier wohnt, hat sie sich in unsere Gesellschaft einzufügen. Außerdem – wenn sie wirklich Gedanken lesen könnte – hat sie die ganze Zeit Gelegenheit gehabt, mein Vorhaben zu durchschauen. Sich darum gekümmert hat sie aber offensichtlich nicht.“


Sie gelangten an jene Kreuzung, an welcher sich die Wege Schagons von Sengors trennten. Schagon verabschiedete sich von Sengor und sie verabredeten sich noch für den späten Nachmittag bei ihrem Freund Bulgan. Schagon bemerkte noch dazu, dass er sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren konnte, wenn Aljyah spätestens beim Wiedersehen wusste, dass sie um ihre Würdigung, den Lindwurm getötet zu haben, gebracht werden sollte. Sengor verwarf die Bedenken. Das Mädchen war erst vier Jahre alt und außerdem eine Stute. Die wusste mit Ehre oder Wert ohnehin nichts anzufangen. Der Dolch, welchen er ihr angeboten hatte, war weit mehr wert, als die Halskette und die Armschienen zusammen. Außerdem galt es, das Fleisch des Lindwurmes möglichst schnell zu bergen. Schagon kam nicht dazu, Aljyahs Recht als Göttin zu verteidigen. Unbeeindruckt fuhr Sengor fort, dass jeder von ihnen einen schweren Leiterwagen besaß. Sie vereinbarten, sich mit diesen am nächsten Abend bei Bulgan zu treffen. Auch dieser verfügte über einen Leiterwagen. Dieser war jedoch so groß und schwer, dass ihn nur zwei Krieger zusammen ziehen konnten. Nur Bulgan, der brutale Kerl, zog dieses Gerät meistens hoch mit Holz beladen alleine durch die Gegend. Die Menge Fleisch, die man auf alle drei Leiterwagen unterbringen könne, reichte sicher für den gesamten Winter. Sollten sich doch die anderen Jäger um die weit weniger ergiebigen Langfellbüffel streiten.





Eine neue Familie


Am liebsten hätte sich Aljyah gleich um das Verarbeiten von Bulgans Anteil an der Beute hergemacht, doch Bulgan wehrte ihr. Die Nacht sei bereits zu weit fortgeschritten. Er wollte in dieser Nacht nur noch das Fleisch in den Schlachtraum schaffen. Aljyah schmollte, half aber fleißig, das Fleisch hereinzuschaffen. Dabei räumte sie auch jenen Anteil hinein, den Sengor abgeladen hatte. Bulgan bemerkte dies nicht. Stattdessen erstaunte ihn im Stillen, dass er wohl wesentlich mehr getragen hatte, als er ursprünglich annahm. Als er jedoch Aljyah schon wieder beim Naschen erwischte, begehrte er brüsk zu wissen, ob diese denn noch immer nicht genug gefuttert habe? Aljyah hielt so inne, wie sich gerade das Stück in den Mund schieben wollte und starrte ertappt ihren Pflegevater an. Dieser fuhr fort, dass Aljyah ganz genau wisse, dass Mutter im Haus mit einem ordentlichen Abendessen warte! Beschämt legte Aljyah das Fleisch zurück und kümmerte sich geknickt um die Erfüllung ihrer Aufgabe. Sogleich gereute Bulgan der Tadel gegen Aljyah abgrundtief. Sie war ein sehr außergewöhnliches Mädchen, das ein bislang unbekanntes Kontingent an besonderen Fähigkeiten besaß. Eigentlich brauchte sie niemanden Gehorsam zu zollen. Sie konnte unmöglich zu irgendetwas gezwungen werden. Andererseits gehorchte sie ohne den geringsten Anflug von Widerstand. Gerade nur zum Schmollen ließ sie sich herunter. Sie war durch und durch eine erhabene Königin, aber zugleich auch eine bessere Jägerin, als sich jemals ein Kentaur erhoffen durfte, selbst irgendwann zu werden. Im Vergleich zu ihr galten alle übrigen Kentauren allenfalls als unwürdige Würmer. Bulgans Fohlen brauchten eine wesentlich härtere Hand, wenn es galt, etwas gegen ihren Willen durchzusetzen. Bulgan schüttelte sich widerwillig. Er durfte sich durch Aljyahs Besonderheiten nicht blenden lassen! Dieses Fohlen war erst vier Jahre alt und musste so wie jedes andere in diesem Alter richtig erzogen werden. Kurz schüttelte Bulgan sich erneut, in dem Versuch, sich seiner Gedanken zu entledigen. Zu diesem Fohlen fühlte er sich in besonderer Weise hingezogen.


Unvermitelt überraschte Aljyah ihren Pflegevater mit der Frage, was es mit der Ehre, diese „Bestie“ erlegt zu haben, auf sich habe? Warum opfere sich Sengor, den Ruhm, auf sich zu nehmen, und wer sei dieser Ruhm eigentlich? Wer sei Tarvak, der Wirt? Was für eine Gesellschaft müsse sie sich einfügen, und warum sollten eines Tages Bulgan und seine Freunde zwischen ihren Zähnen zappeln und sehr lecker schmecken?


Bulgan hielt verdutzt inne.


„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest?“, brachte Bulgan schließlich verdattert hervor. Bei den heiligen Augen Seiner Allerhöchsten Majestät: Wo hatte sie so plötzlich derartig abstruse Reden her und woher kannte sie den Namen des Wirtes im Augrund?


„Na, das alles hat doch gerade eben dieser eine, den ihr Sengor nennt, zu dem anderen, Schagon, gesagt“, erwiderte Aljyah in kindlicher Unschuld.


„Die zwei sind schon längst weit weg und über alle Berge!!“, stellte Bulgan lautstark sicher. „Woher willst du wissen, was sie reden!?“ Bulgan erschrak über seine eigene Lautstärke. Irgendwie hielt er sie für unangebracht.


Aljyah zuckte zusammen und starrte ihn begriffsstutzig an. „Die sind doch deutlich zu hören?“, drohte sie in Tränen auszubrechen.


„Sie ist ein Fohlen! Nur vier Jahre alt!“, schoss die Erkenntnis Bulgan wie ein Schwert durch den Kopf. Jetzt lag es an ihm, die Fassung zu verlieren. „Hörst du sie jetzt etwa auch noch?“, versuchte er vorsichtig auszutasten. Die beiden Freunde mussten zu diesem Zeitpunkt schon fast bei ihrem eigenen Heim sein.


„Natürlich! Du etwa nicht?“, verstand Aljyah die Welt nicht mehr.


Bulgan brauchte einige Augenblicke, um die Fassung wieder zu erlangen. Er räusperte sich. „Es wäre mir sehr recht, wenn du fortan Onkel Sengor und Onkel Schagon sagst. Das ist bei uns so üblich!“, wich Bulgan auf Formalitäten aus. „Und mich darfst du mit Vater und Riwona mit Mutter anreden, bis wir deine richtigen Eltern gefunden haben!“, ergänzte er noch schnell.


Aljyah zuckte mit den Schultern und wandte sich lahm wieder ihrer Arbeit zu. Flink naschte sie noch ein Stück Fleisch. Sie wusste sich von ihren Pflegevater beobachtet und schielte schuldbewusst zu ihm hinüber. Bulgan beließ es bei einem missbilligenden Knurren. Immerhin unterließ Aljyah sodann weiteres Naschen.


Aljyah war bereits durch Riwona zu Bett gebracht und in den Schlaf gesungen worden, als sie plötzlich wieder erwachte. Irgendeine Ahnung alarmierte sie. Aljyah lauschte. Leise vernahm sie gedämpfte Schritte am Gang. Die Schritte blieben vor der Türe ihres Zimmers stehen. Aljyah spürte das Zittern einer Person. Deren Aufregung wertete sie als ungefährlich. Vorsichtshalber verließ sie das Bett und zog sich in ein Eck zurück, wo sie sich in die sie umgebende blaue Wärme einhüllte. Es war keine Wärme wie von der Sonne. Das Blau hüllte das Kind besonders während jener Zeiten ein, welche die anderen Tiere an diesem seltsamen Ort vermutlich als Nacht bezeichneten. Die Farben der Umgebung wurden während der sogenannten Dämmerung zunehmend blau, bis die Wärme schließlich bei ausreichender Intensität keine anderen Farben mehr erkennen ließ. Auch an speziellen Orten wusste sich Aljyah von dieser besonderen Wärme behütet. Am liebsten hatte sie es möglichst dunkelblau. Es fühlte sich herrlich weich an, als würde sie auf Wolken schweben. Auch das Blau liebte sie. Es kam zu ihr, wann immer sie es wollte. Angenehm floss es wie Wasser über ihre Haut. Es nahm sie in sich auf und Aljyah nahm es in sich auf. Sie wurden eins in vollkommener Harmonie.


Die Türklinke bewegte sich und holte Aljyahs Aufmerksamkeit schnell wieder in die gegenwärtige Situation zurück. Ein kleines Stutfohlen erschien in der Türe. Aljyah erkannte Nardia. Als stärkste ausgeprägte Falbe in der Familie waren ihr Haupthaar und ihr Schweif, im Gegensatz zu ihrem kastanienbraunen, leicht rötlichen Fell, strohblond. Unbeholfen tastete sie sich in den Raum, als wäre sie blind. Flüsternd rief sie Aljyah. Schließlich stand Nardia orientierungslos mitten im Raum. Ein geheimes Spiel also! Aljyah lächelte. Wenn das Spiel aber geheim bleiben sollte, dann musste man die Türe schließen, bevor jemand im Vorbeigehen das Tun der Mädchen bemerkte. Nach wie vor rief Nardia verunsichert nach Aljyah. Diese bewegte sich zur Türe und schloss sie.


Eiskalt fuhr es Nardia in die Knochen, als sie einen vagen Hauch an sich vorbeigleiten spürte und gleich darauf die Türe hinter ihr ins Schloss fiel. Das letzte vage Licht war aussperrt. Angst schnürte Nardia die Kehle zu. Tränen standen ihr in den Augen.


„Ich bin hier!“, meldete sich Aljyah aus der Finsternis, in dem Versuch, Nardia zu beruhigen.


Diese drehte sich orientierungslos um die eigene Achse. „Es ist stockfinster und du bist pechschwarz!“, jammerte sie um Hilfe.


„Ruh dich erst einmal zu mir aufs Bett“, lud sie Aljyah schon recht neugierig geworden ein. Was faselte sie da von stockfinster? Was war das eigentlich? Hatte es etwas damit zu tun, dass die anderen Familienmitglieder im Blauen orientierungslos umher stolperten?


Ziellos versuchte Nardia einen tastenden Schritt. Aljyah entschied, dass Nardia das Bett alleine nicht finden würde. Sie schnappte mit einer Hand Nardia am Handgelenk und zog sie zu sich herüber. Nardia erschrak, als sie den zielsicheren, festen Griff an ihrem Handgelenk spürte. Kurz darauf stieß sie schmerzhaft gegen die Bettkante. Immerhin gab ihr das Bett ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Als sie dann im Bett Aljyahs geschmeidigen, aber vergleichsweise kräftigen Körper neben sich spürte, schwand ihre Angst. Sie kuschelte sich in Aljyahs Fell, barg sich in Aljyahs Haupthaar und sog begierig den Duft nach Orchideen, Thymian und Zitronenblüten ein.


„Ich bin Nardia“, stellte sie sich zaghaft vor. „Ich bin jetzt sechs Jahre alt und gehe seit dem Frühling schon zur Schule.“


„Ich werde bald fünf, verkündete Aljyah stolz. „Was ist diese Schule?“


„Da ist ein Superort!“, schwärmte Nardia. „Da sind ganz viele Fohlen und man lernt viele tolle Sachen. Ich kann sogar schon selbständig lesen.“


Eigentlich wollte Nardia so vieles von Aljyah erfahren, schlief aber viel zu schnell tief und fest an der Seite ihrer neuen Freundin. Aljyah lauschte eine Weile den gleichmäßigen Zügen ihrer neuen Schwester. Diese würde sie auf immer mit ihrem Leben beschützen. War sie wirklich schon sechs Jahre alt? Sie wirkte eher, als sei sie Aljyahs Fohlen. Schließlich schlief auch Aljyah wieder ein.


Entsetzen ergriff Riwona, als sie am nächsten Morgen Nardia nicht in ihrem Bett fand. Mit zunehmender Nervosität suchte sie das ganze Haus erfolglos nach ihrer jüngsten Tochter ab. Erst als Elekor, der jüngste Sohn der Familie, neugierig nach der Neuen schauen wollte, entdeckte er auch Nardia. Dicht aneinandergeschmiegt schliefen die beiden Mädchen den Schlaf der Gerechten. Er lästerte laut und Riwona kam sofort gelaufen. Bulgan erfuhr während der Morgenwäsche von Riwonas Fund. Aljyah hatte sich also damit endgültig seiner Familie angeschlossen. Von nun an versprachen einige wenige Glücksmomente Erholung von den diversen Reibereien. Er seufzte sein Spiegelbild an. Das Leben mit diesem Fohlen würde sehr viel anders werden, als dies bei einem normalen Neuzugang der Fall war.


Sengor begab sich gleich am nächsten Morgen zu Tarvak, dem Wirt, der eine gutgehende Gastwirtschaft im Augrund, unterhalb der Kentaursiedlung der Ondewaras betrieb. Diesen fand Sengor auf dem großen Platz in der Mitte von seinem Hof, wie er gerade die Überreste der vorangegangen Nacht in seinem Lokal beseitigte. Tarvak war etwas untersetzt, aber dafür sehr dick. Auf seinen Hamsterbacken glänzte das Fett aus seiner Küche. Sein erdbraunes Fell war stumpf und glänzte gar nicht. Sein geringfügig helleres, wildes Haupthaar, sein fettiger Bart und sein ungepflegter Schweif zeugten nicht, wie wahrscheinlich beabsichtigt, von seiner wilden Natur als Kämpfer, sondern wirkte einfach ungepflegt und lächerlich, so als wenn eine Stute versuche, als Krieger wirken zu wollen. Auf Jagd war Tarvak Zeit seines Lebens noch nie gewesen, oder dessen Jagderfolg fiel so karg aus, dass niemand davon wusste. Das Fleisch für die Gerichte kaufte er von den diversen Jägern. Außerdem unterhielt er eine kleine Landwirtschaft, deren Arbeiten er jedoch fast ausschließlich von seiner Stute und seinen zahlreichen Töchtern erledigen ließ. Tarvak stand im Ruf, seine Stute und seine Töchter maßlos zu prügeln, wenn deren Arbeitsleistung ihn nicht zufriedenstellte, was eher der Tagesordnung entsprach, als einer Ausnahme. Anderseits war er ein ebenso großer Feigling. Nahm er ein Schwert in die Hände, dann nur um zu prahlen und das war eine seiner wenigen Stärken. Er versäumte wirklich keine Gelegenheit, sich aufzublähen, obwohl ihn jeder der Krieger des gesamten Stammes bestens kannte. Gab es eine Prügelei in seinem Lokal, so wie das zu einer zünftigen Sauferei in einer Kentaurgastwirtschaft eben gehörte, verzog sich Tarvak schon bei den ersten Anzeichen. Wollte man zwischendurch wieder auf Frieden saufen, musste man den Wirt erst suchen. Dabei staunten die derben Krieger oft über den Einfallsreichtum Tarvaks, wo sich dieser alles zu verstecken wusste. An den Stammtischen kursierten unter Gelächter die verschiedensten Geschichten. Spaßhalber zettelten die Krieger oft nur deshalb eine Prügelei an, weil sie sehen wollten, in welches Loch sich der Wirt dieses Mal verkriechen würde. Möglicherweise reagierte er sich gleich nach Geschäftsschluss an seiner Stute und seinen Töchtern ab. Immerhin reichte bekanntlich sein Mut wenigstens so weit, dass er sich traute, wehrlose Stuten zu verprügeln, die selbst keinesfalls zurück schlugen oder hinter denen gar ein anderer Hengst schützend stand, der dann für den Übergriff auf sein Eigentum ganz sicher keine Gnade kannte. Sengor schmunzelte bei der Vorstellung, was Tarvak wohl widerfahren würde, wenn ihn Aljyah bei dessen Ausschweifungen erwischte. Zwar bestand kaum eine Gefahr, weil Stuten, sofern sie nicht zum Bedienpersonal gehörten, in den Gastwirtschaften nichts verloren hatten. Doch konnte man sich bei Aljyah auch nie wirklich sicher sein, dass diese sich auf Lebenszeit an das Verbot hielt.


Tarvaks zweite große Stärke bestand aus seiner Kunstfertigkeit, die Jagdtrophäen der Jäger zu präparieren. Diese wurde nur noch von seiner grenzenlosen Geldgier übertroffen. Seine Qualifikation als Koch ließ zwar keinen Gast vor Überschaum jubeln, doch wusste der Wirt auf die besonderen Wünsche seiner Gäste einzugehen. Damit hatte man allerdings auch schon alle Stärken aufgezählt, die Tarvak zu bieten vermochte.


Tarvak staunte jedenfalls nicht schlecht, als ihm Sengor seine Trophäe vorführte. Gierig begehrte er das Fleisch zu sehen und die gesamte Ladung in Zahlung für das Präparieren zu nehmen. Außerdem gab Tarvak vor, genau zu wissen, dass sich Sengor extra wenig Fleisch als Zahlung mitgenommen habe. Gewiss türmte sich bei ihm zu Hause der Rest der Beute. Als ihm Sengor nach langem, erfolglosem Streit schließlich Prügel androhte, begnügte er sich schnell mit der Hälfte von Sengors gegenwärtigem Anteil. Im Gegenzug durfte er die Trophäe in seiner Gaststube ausstellen. Sengor gab sich brüskiert. Der Schädel würde in dieser niedrigen Gaststube zweifellos den gesamten Raum zwischen Decke und Boden einnehmen. Zudem nähme er viel Platz in der Stube weg, welchen die Krieger zu ihren Zechgelagen in Anspruch zu nehmen pflegten. Als Tarvak versprach, den Schädel mit offenem Maul zu präsentieren und in der im Maul entstandenen Nische einen Tisch nur für die drei Freunde einzurichten, hatte Sengor sein Ziel erreicht und gab nach. Die anderen Krieger durften stets daran erinnert werden, was für eine Bestie die drei Freunde bezwungen und erlegt hatten.


Kaum war Sengor mit Tarvak übereingekommen, eilte er nach Hause. Er wollte unbedingt einen eigenen Abstecher am Kampfplatz der letzten Nacht machen und etwas von dem Fleisch für sich selbst bergen, ohne davon mit seinen Freunden zu teilen. Schließlich hatte er vergangene Nacht aus Belastungsgründen auf einen beachtlichen Teil seiner Beute verzichtet! Von jenem Teil, welchen er dann noch tragen konnte, musste er auch im Interesse der Freunde die Hälfte dem Wirt als Zahlung geben, sodass ihm selbst kaum mehr etwas blieb. Genau wissend, wie viel Fleisch er dem Wirt zugestehen wollte, nahm er sich eben diese Menge zur Verhandlung mit. Schlussendlich verdankten Bulgan und Schagon es ohnehin ausschließlich ihm, wenn sie noch mehr von dem Fleisch der Beute holen konnten. Zu Hause spannte Sengor seine beiden ältesten Söhne vor den Leiterwagen. Diese stöhnten ob des eiligen Marsches, welchen ihr Vater vorgab. Wegen dem Leiterwagen musste Sengor seine Söhne einen anderen Weg außen herum führen. Oft mussten seine Jungs warten, während ihr Vater die nächste Markierung suchte.


Endlich erreichten sie den Wall aus Trümmern um den Kampfplatz herum. Sengor hieß seine Söhne den Wagen abspannen und ihm beim Tragen helfen. Behände erklomm er in Vorfreude den Wall. Schon erblickte er die Höhle. Viel zu lange dauerte ihm der beschwerliche Weg durch die Trümmerlandschaft. Immer wieder suchte er nach Spuren, ob nicht etwa andere Jäger auf die Höhle aufmerksam geworden waren. Beruhigt nahm er zur Kenntnis, dass sich alle anderen Jäger anscheinend zu sehr auf die Jagd auf die Langfellbüffel konzentriert hatten. Endlich erreichte er die Höhle. Hoffungsvoll trat er ein und erstarrte.


Vom Lindwurm fehlte jede Spur.


„Aljyah!“, presste er schließlich zwischen den Zähnen hervor. Nur ihr traute er zu, auf ihre für sie typisch mysteriöse Weise schnell genug zur Höhle zu gelangen, den ganzen Kadaver zu stehlen und dabei noch nicht einmal Spuren zu hinterlassen.


Aljyah wollte auch an diesem Morgen lieber faul den Tag verschlafen. Bulgan bat seine Stute, Aljyah doch etwas später aus dem Bett zu holen. So konnte er sich schon längst um seine Tagesarbeit kümmern, wenn das Pflegekind erwachte. Damit bestand eine gewisse Chance, dass Aljyah zwangsläufig bei Riwona im Haushalt zur Hand gehen musste. Riwona wies darauf hin, dass sie in solch einem Fall auch Nardia weiterschlafen und somit die Schule versäumen ließ. Schlussendlich fand sich doch die ganze Familie beim Frühstück ein. Riwona tischte etwas von dem Lindwurmfleisch auf. Verwundert kosteten die Fohlen. Zweifellos genossen sie den fremden Geschmack. Während dem Essen lästerte Hardur über Nardia, ob diese sich in Aljyahs Bett auch angemessen wohl gefühlt habe. Noch bevor er den Satz beenden konnte, ließ ihn ein stumpfer Laut verstummen. Er schielte nach unten und gewahrte im Braten auf seinem Teller einen prachtvollen Dolch stecken. Eine kunstvoll aus Zwergengold geschmiedete und mit Edelsteinen verzierte Parierstange verriet Bulgan Sengor als den eigentlichen Eigentümer. Giftig fokussierte Hardur Aljyah. Noch bevor der erste Laut seine Lippen verlassen konnte, schnellte Aljyahs Faust über den Tisch. Hart getroffen taumelte Hardur rückwärts.


„Schluss jetzt!“ herrschte Bulgan die beiden an.


Voll Hass taxierte Hardur Aljyah mit seinem Blick, wandte sich um und stürmte aus dem Haus. Das warnende Nachrufen seines Vaters ignorierte er. Aljyah spürte den strengen Blick ihres Pflegevaters. Seinen Vorwurf hörte sie, noch bevor er ihn äußerte.


„Dann soll er Nardia in Ruhe lassen!“, verteidigte sich Aljyah.


„Hier wird überhaupt nicht gestritten und schon gar nicht geprügelt!“, polterte Bulgan streng. „Das war sehr unköniglich von Dir! Ich bin enttäuscht!“, setzte er mit Betonung nach, in der vagen Hoffnung, doch wenigstens ein Druckmittel ausspielen zu können.


Einen winzigen Moment stutzte Aljyah. Doch dann verneigte sie leicht ihr Haupt als Zeichen, dass sie verstanden hatte, was Bulgan ungeachtet seiner bisherigen Kenntnis über das Fohlen um seine Fassung brachte. Was war bloß in diesem Kind drin, was es dermaßen fügsam machte? Seine eigenen Fohlen musste er bei einer tatkräftigen Auseinandersetzung mit Gewalt voneinander trennen. Der Knall von dem Hieb, mit welchen Aljyah Hardur taxiert hatte, dröhnte ihnen jetzt noch allen in den Ohren nach. Hardur konnte von Glück reden, wenn er ohne Knochenbrüche davongekommen war. Bulgan konnte sich noch nicht einmal vorstellen, welche Kraft er bedurfte, wollte er Aljyah gewaltsam in ihre Grenzen weisen. Nardia schaute bewundernd zu ihrer jüngeren Schwester auf. Die anderen Fohlen schaufelten geduckt das Frühstück in sich hinein.


Immerhin gelang Bulgan das Kunststück, Aljyah zu überzeugen, Riwona in der Küche zu helfen. Kaum aus der Haustür bereute Bulgan seinen Erfolg. Im Schlachtraum wartete so viel Arbeit auf ihn, dass er diese an diesem einen Tag gar nicht bewältigen würde können, wenn ihm nicht Aljyah dabei half. Ging ihm die Kleine dagegen zur Hand, konnte Bulgan sich sogar Chancen ausrechnen, sich noch am selben Tag seinen Schnitzereien widmen zu können. Bulgan würgte seinen Ärger hinunter. Er musste Aljyah zur Stute erziehen, auch wenn ihm ihre Hilfe bei der Arbeit fehlte! Wenn er nicht sofort damit anfing und dies konsequent durchzog, würde er es wahrscheinlich nie mehr schaffen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er jemals an der traditionellen Arbeitsaufteilung zwischen Hengsten und Stuten zweifeln konnte.


Am frühen Vormittag fand sich Schagon in Begleitung seines ältesten Sohnes bei seinem Freund Bulgan ein. Erstaunt musterte Bulgan seinen Freund. Schagon selbst zog seinen Leiterwagen so gut wie nie. Das überließ er nur zu gern seiner Stute Schirda und seiner ältesten Tochter Edischa, die das gleiche Alter seiner eigenen ältesten Tochter Rewia hatte. Außerdem musste Schagon auf seine Verletzung Rücksicht nehmen, weswegen ihm das Ziehen des Wagens nur unnötig mehr anstrengte. Schagon erzählte von der Abmachung mit Sengor und drängte Bulgan, auch seinen Leiterwagen flott zu machen.


„Ich weiß nicht, wohin mit all den Fleisch!“, reklamierte Bulgan und deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf den Haufen in seinem Schlachtraum.


„Wir können den Rest in dem abgetrennten Bereich des Weinkellers unterbringen“, schlug Schagon vor. „Dort ist es das ganze Jahr über kühl und das Fleisch verdirbt nicht.“


Unvermittelt fiel ihnen auf, dass sich Aljyah zu ihnen gesellt hatte. Emotionslos musterte sie abwechselnd die Freunde und das Fleisch. Plötzlich hob sie die Hand – und das Fleisch war verschwunden. Die beiden Krieger gafften atemlos mit offenen Mündern auf die Stelle, wo der Fleischhaufen eben noch gelegen hatte.


„Wo ist das Fleisch hin?“, kreischte Schagon.


„Was hast du getan!?“, blaffte Bulgan seine Pflegetochter viel zu laut an und erschrak gleichzeitig über seine Lautstärke.


„Eingelagert“, drohte Aljyah in Tränen auszubrechen, weil sie nicht verstand, was sie jetzt schon wieder falsch gemacht haben sollte.


„Und wenn wir jetzt etwas davon haben wollen?“, entfuhr es Schagon in aufkeimender Panik.


Da tat sich vor den Kriegern ein Raum auf. Als wäre ein Loch in dem Raum wie in einer Mauer, blickten die Krieger in den neuen Raum. Das Licht aus dem realen Raum erhellte schwach den dunklen und ließ Konturen erkennen. In Finsternis und eisiger Kälte lag der gesamte sterbliche Überrest des Lindwurms, welchen die Krieger in der vergangenen Nacht zurücklassen mussten plus jenen Haufen, welchen Aljyah gerade weggezaubert hatte. Schagon tastete sich hinein und fasste den Kadaver an. Das Fleisch war ohne Zweifel so frisch, als wäre es frisch geschlagen. Dem Fleisch von dem Haufen merkte man dagegen schon an, dass es bereits einige Stunden alt sein musste.


„Wie lange bleibt das Fleisch frisch?“, mischte sich Eweron, Schagons Sohn neugierig ein. Ewerons Haupthaar und Schweif waren etwas dunkler, als bei seinem Vater. Sein Fell zeigte jedoch die gleiche Braunfärbung. Unternehmungslustig blitzten seine braunen Augen unter buschigen Brauen hervor.


Aljyah zuckte die Schultern. „Das machen wir immer so, bis alles aufgegessen ist.“


„Also, da nun schon mal mit dem Leiterwagen hier bist...“, begann Bulgan unsicher.


„Kannst du den Raum überall öffnen?“, fuhr Eweron neugierig fort, Aljyah erstaunt auszufragen.


Diese nickte.


„Dann kannst du auch bei uns zu Hause diesen Raum öffnen?“, begann Schagon Hoffnung zu schöpfen, dass er überhaupt nichts schleppen musste.


Gerade noch konnten die Krieger das Tor hinter sich zufallen sehen, ehe es komplett finster wurde. Der Schreck fuhr ihnen eiskalt in die Knochen. Da öffnete sich der Raum gleich wieder und die Krieger blickten in die Wohnstube Schagons. Völlig überrascht starrten sich Schagon und seine Stute an, die sich gerade anschickte, das Mittagessen vorzubereiten. Bulgan beschloss, sich bei Aljyah über nichts mehr zu wundern. Er packte so viel wie möglich von dem Berg, welchen die Krieger in der vergangenen Nacht bei Bulgan hinterlassen hatten, und transportierte das Fleisch auf den Tisch in die Wohnstube. Schagons Stute protestierte, doch Schagon und Eweron griffen ebenfalls beherzt zu und schafften so viel Fleisch in die Wohnstube bis sie keinen Platz mehr fanden. Begeistert half Aljyah nach Kräften. Unvermittelt griff sich Schagon an jene Stelle, an welcher ihn der Langfellbüffel in der Nacht, in welcher die Freunde Aljyah aufgegabelt hatten, getroffen hatte. Eigentlich wollte Schagon gar niemanden zeigen, dass er überhaupt verletzt war, doch in diesem einen Moment eines schweren Hebevorganges fuhr ihm der Schmerz so heftig durch den Leib, dass er sich unwillkürlich auf die Prellung griff. Da gewahrte er Aljyah neben sich. Nur einen Augenblick lang berührten sich ihre Blicke. Als zarten Hauch spürte er ihre Fingerspitzen über seine Blessuren gleiten. Eigentlich registrierte er nicht sofort, dass dies ihre Fingerspitzen seien. Sogleich breitete sich eine angenehme Wärme aus. Aljyah wandte sich ab und kümmerte sich wieder um die Arbeit, als sei nichts geschehen. Überrascht stellte Schagon fest, dass der Schmerz verschwunden war. Sogar die Schürfwunde an seinem Rücken war, ohne eine Narbe zu hinterlassen, verheilt. Gleich die nächste Überraschung wartete auf Schagon, als er entdeckte, dass auch alle übrigen Narben an seinem Körper verschwunden waren. Er blickte auf und suchte Aljyah. Diese beachtete ihn gar nicht, sondern lud einen weiteren Haufen Fleisch auf einem freien Platz ab.


Bulgan bemerkte nichts von dem Zwischenfall. Als er keinen weiteren Platz für noch mehr Fleisch fand, wünschte er seinem Freund viel Spaß bei der zu erwartenden Arbeit. Sodann wandte er sich wieder zu dem fremden Raum um und staunte. Dieser war spurlos verschwunden. Zwangsläufig kehrte er sich daraufhin der Haustüre zu. Aljyah folgte ihm wortlos. Im lockeren Trab und mit einem Gefühl der Erleichterung steuerte er sein eigenes Heim an. Aljyah spürte er dicht neben sich. Neugierig musterte das Kind die Umgebung.


„Hörst du eigentlich jetzt immer noch Onkel Schagon und Onkel Sengor?“, fielen Bulgans Gedanken spontan auf Aljyahs besonderes feines Gehör.


Für diese kam die Frage überraschend und sie blickte ihren Pflegevater verwundert an. Schließlich nickte sie.


„Und was sagen sie?“, bohrte Bulgan neugierig nach, ehe Aljyah wieder ihren eigenen Gedanken nachhängen konnte.


„Onkel Schagon muss gerade dieser Stute zuhören. Er versucht zwar immer wieder etwas zu erwidern, aber eigentlich redet nur die Stute.“


„Diese „Stute“ heißt Schirda und ist Onkel Schagons Ehestute“, stellte Bulgan rasch fest. „Und was sagt Tante Schirda so alles?“


Kurz schaute Aljyah Bulgan an, bevor sie ihren Blick wieder über das bislang unbekannte Land schweifen ließ. „Ich verstehe nicht alles, was sie sagt. Ihr seid hier alle so komisch. Sie schimpft irgendetwas davon, dass Onkel Schagon als Nächstes einen Drachen heimschleppt. Sie weiß nicht, wo sie dieses ganze Fleisch hintun soll, schimpft immer wieder, dass sie an ihn die besten Jahre ihres Lebens vergeudet hat und lauter so Sachen.“


Bulgan lachte still in sich hinein. Schirda machte seinen Freund also einen Markt, der sich gewaschen hatte. Zweifellos hatte zu Hause sie das Sagen. Da konnte sich Schagon noch so sehr aufblähen, wenn die Freunde bei Tarvak in der Schank standen.


Plötzlich blickte Aljyah ihren Pflegevater direkt an: „Hat Tante Schirda Angst vor Drachen?“


Bulgans Lachen fror abrupt ein. Fast verschluckte er sich.


„Ich meine, Drache schmeckt doch ganz lecker. Noch viel, viel besser“, kam Aljyah ins Schwärmen.


Bulgan wurde blass. „Woher willst du das wissen?“, brachte er schließlich tonlos hervor. „Hast du etwa schon jemals einen gegessen?“


„Klar!“, verkündete Aljyah begeistert. „Die gibt es besonders im Winter. Da trauen sie sich vom Gebirge herunter in die Täler. Ganz viele Jäger ziehen aus, wenn es am blausten ist und dann gibt es immer Drachenfleisch überm Feuer gegrillt und in Rotweinsauce und geröstete Kastanien und Backäpfel und Pfeffernüsse und Rosenkohl“, Aljyah schmatzte bei dem Gedanken. „Meine Mami ist auch schon mit den Jägern losgezogen. Da durfte ich zu ersten Mal auch die Jäger verabschieden. Mit einem tollen Dachen sind sie heimgekommen. Und ich durfte Mami und den anderen beim Zerlegen helfen“, schwärmte Aljyah weiter, während sich Bulgan zunehmend unwohl fühlte.


„Sie ziehen also immer zu Mittag los?“, versuchte Bulgan, einer unbestimmten Eingebung folgend, sich abzulenken.


Aljyah hielt mitten im Wort inne. „Immer, wenn es am blausten ist“, wiederholte sie, ohne Bulgans Einwurf verstanden zu haben. Schon holte sie zum Weiterschwärmen Luft.


„Wie kommt es, dass du Personen hört, die gar nicht anwesend sind?“, suchte sich Bulgan das Weiterschwärmen von Aljyah zu ersparen. „Hast du Stimmen in deinem Kopf? Hörst Du am Ende auch Tarvak oder Mutter oder Nardia?“


Aljyah erwiderte nichts, sondern starrte gerade aus. Als Bulgan jedoch Anstalten machte, seine Pflegetochter erneut anzureden, meinte diese, dass sie nicht wisse, was er mit Stimmen in ihrem Kopf meine. Über Mutter und ihre Geschwister konnte sie sehr genau sagen, was diese gerade taten, redeten oder hörten. Tarvak musste wohl jener sein, mit dem sich Onkel Sengor an diesem Morgen unterhalten habe. Tarvaks Stimme musste Aljyah aber erst wieder suchen, da sie diese mangels Interesse nicht beachtet hatte und folglich verblasst sei. Nach etwas Konzentration glaubte sie die Stimme jedoch gefunden zu haben. Sie erstarrte, als sie feststellte, dass Tarvak gerade eine seiner Töchter schlug. Entschlossen zog sie ihr Schwert und suchte nach der Richtung, in welche sie sich wenden musste. Vorsichtig versuchte Bulgan Aljyah von ihrem Plan abzubringen. Erst als er erklärte, dass Aljyahs Eingreifen die Situation für Tarvaks Tochter nicht verbessern würde, steckte sie zögernd ihr Schwert ein. Feuriger Hass loderte in ihren Augen. Bulgan spürte deutlich, dass man sich mit Aljyah besser nie Feindschaft anfing. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, redete er das Mädchen auf Onkel Sengor an. Er bedurfte einiger Versuche, ehe das Kind Tarvak verdrängte. Trotzig stapfte Aljyah neben Bulgan her. Sie setzte verbissen immer nur einen Huf vor den anderen. Bulgan spürte deutlich ihre Anspannung, als würde sie sich gleich auf ihren Feind stürzen. Aber er ließ nicht locker. Endlich antwortete Aljyah. Ein unbestimmtes Gefühl ließ sie daran zweifeln, ob sie ihren Pflegevater die gewünschte Auskunft mitteilen sollte. Sie versuchte immer wieder auszuweichen. Bulgan spürte dies. Nach allem, was er über dieses Mädchen in den letzten Tagen gelernt hatte, konnte sie keineswegs leugnen, dass sie Onkel Sengor hörte. Bulgans Blutdruck schnellte in die Höhe. Der Krieger stieß Drohungen aus, von denen er eigentlich genau wusste, dass er nicht eine davon jemals wahrmachen konnte. Dies kümmerte ihn jedoch zum Zeitpunkt herzlich wenig. Aljyahs so plötzlich verschlossenes und abweisendes Verhalten machte ihn rasend und dies wiederum veranlasste Aljyah, noch entschlossener die gewünschte Auskunft zu verschweigen. Stattdessen wurde sie immer trauriger und bat, dass Bulgan aufhöre. Endlich ließ sie sich erweichen und berichtete mit einem kurzen Satz, dass Sengor zur Höhle zurückgegangen sei. Als hätte ihn eine riesige Faust getroffen, wich Bulgan zurück.


„Du lügst!!“, fuhr er sie kreischend an.


Diese verneinte bitterlich weinend und bat, von ihr abzulassen. Bulgan schnappte nach Luft. Der Boden unter ihm schwankte. Endlich konnte er seine Sinne wieder ordnen. Selbstverständlich log Aljyah nicht! Bulgan fiel erneut Aljyahs besonders Wesen im Umgang mit der Wahrheit auf. Dann besann sich Bulgan des Fohlens. Aljyah stand ihm weinend gegenüber. Am liebsten wäre Bulgan sofort zu Sengor geeilt, um diesen zur Rechenschaft zu ziehen. Jedoch bedurfte zuerst das weinende Fohlen vor ihm seine Aufmerksamkeit und seines Trostes. Er zwang seinen Zorn nieder, umarmte sie fürsorglich und bat um Entschuldigung. So weit war er also schon: Er entschuldigte sich bei einer Stute – und das nur weil diese weinte. Normalerweise bedeutete das Weinen einer Stute nichts. Die heulten sowieso die ganze Zeit, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren, unablässig sinnloses Zeug zu tratschen! Aber warum konnte sich Bulgan Aljyahs Weinen nicht entziehen?





Betrogen


Der frühe Herbst zeigte sich im weiteren Verlauf durchwegs freundlich und geradezu warm. Entgegen der Befürchtungen der Bewohner der Provinz Schedáti hatte die Ernte genügend Zeit zu reifen. Zu Beginn der Apfelernte sammelten sich traditionell die Familien der Clans und halfen sich gegenseitig bei der Ernte. Aljyah fand wenig Gefallen an den langweiligen Sammlertätigkeiten, zu welcher sie immer häufiger zusammen mit den anderen Töchtern Bulgans ausrücken sollte. Die Jungen genossen in besonderen Schulstunden Einführung und Training im Umgang mit verschiedenen Waffen. Aljyah durfte dort als Mädchen gar nicht in das Haus, in welchem die Jungen trainierten. Schmähend schickten die Jungen Aljyah zu den Mädchen. Außerdem heulten die Mädchen sowieso die ganze Zeit! Kaum bekam Aljyah letzteres Argument zu hören, packte sie den Frevler so schnell an seinem Waffengurt und schlug ihm die Faust in das Gesicht, dass dieser keine Zeit mehr hatte, seine lose Rede zu bereuen. Zuerst starrten die Jungen in der Umgebung perplex auf die streitlustige Amazone und den am Boden liegenden Kameraden. Dieser hielt sich beiden Händen fassungslos das Gesicht und heulte vor Schmerz. Im nächsten Moment stürmten die Jungs von allen Seiten auf Aljyah, dem vorlauten Mädchen eine Lektion zu erteilen. Sofort forderte Aljyah von den Jungs ganze Kampfleistung ab. Sie wirbelte herum und schlug und trat aus Leibeskräften. Sie packte die Jungs und schleuderte sie gegen weitere, dass die gesamte Gruppe umfiel. Aber es waren viele Gegner. Aljyah hatte alle Hände voll zu tun. In vollen Zügen genoss sie das Getümmel. Zu fassen bekamen die Jungs von Aljyah noch nicht einmal ein einziges Haar. Sie war zu viel schnell und zu sehr diffus. Sie entglitt ihnen, als haschten die Jungs nach dem Wind. Als schwarzer Blitz wütete sie unter den werdenden Kriegern. Lediglich die Söhne Bulgans und Schagons zogen sich vorsichtshalber bei den ersten Anzeichen einer Schlacht zurück. Hardur hatte die Ohrfeigen, welche ihm Aljyah bisher bereits verpasst hatte, jedenfalls nicht vergessen. Zweifellos sann er auf Rache, doch bei einem offenen Streit wusste er sich unterlegen. Schagons ältester Sohn Eweron empfand gegenüber Aljyah gewisse Sympathien, wenngleich er diese noch nicht auszudrücken wusste. Daher hielt er auch seinen Bruder davon ab, sich zusammen mit den anderen Jungs auf die Fremde zu stürzen.


Ein lauter Ruf brachte die Keilerei ins Stocken. Einer der Lehrer war in der Türe des Gymnasiums erschienen. Barsch herrschte er die Jungs an, dass sie sich unverzüglich in das Gebäude begeben sollten! Humpelnd und sich die schweren Blessuren notdürftig stützend, leisteten die Jungen dem Befehl wortlos Gehorsam. Dabei bedachten sie Aljyah mit verachtenden Blicken. Solche Jungs, die bewusstlos lagen, mussten von denen, die noch gehen konnten, mit in das Haus geschleppt werden. Aljyah stand selbstbewusst, königlich und kriegsbereit zur Fortsetzung des Kampfes mitten am Platz.
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